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Verluſtliſte. 


Accent aigu. 


G Kail Wedel hat im ſtraßburger Statthalterpalaſt drei Winter vera 
d >) lebt. Daß er berufen fein werde, als Vertreter eines unter Preußens 
Führung geeinten Deutſchen Reiches fein Handeln dem berliner Befehl anzu⸗ 
paffen, ward ihm nicht an der Wiege geſungen. Im Februar wurde er Acht. 
undſechzig. Hat fieben Jahre lang unter Georg von Hannover gedient und als 
Dragonerlieutenant bei Langenſalza gegen die Preußen gefochten. Nach der 
Annexion wurde er als Premierlieutenant in Wilhelms Heer übernommen; 
und bald auf wichtige Poſten geſtellt. Im Franzoſenkrieg Brigadeadjutant; 
1877, als Major im Großen Generalſtab, zur Berichterſtattung über den Tür⸗ 
kenkrieg ins ruſſiſche Hauptquartier geſchickt; nach dem Krieg als Militärbe⸗ 
vollmächtigter der wiener Botſchaft attachirt und zweimal (bulgaro⸗rumeliſche 
Grenzregulirung und ſerbo⸗bulgariſcher Waffenſtillſtand) zu Balkan miſſio⸗ 
nen auserſehen; 1879 zum Flügeladjutanten, 1889 zum Generalmajor und 
Dienſtthuenden General à la suite des Kaiſers ernannt. Am dritten April 
1890 hat er dem Kaifer Franz Jofeph ein ungewöhnlich langes Allerhöchſtes 
Handſchreiben überbracht, in dem, wie früh nach Friedrichsruh berichtet wurde, 
Wilhelm dem Verbündeten erzählte, welche Gründe „zur Entlaſſung Bis⸗ 
marcks zwangen“, und das im ſtolzen Sinn des erſten Kanzlers den Wunſch 
entſtehen ließ, noch einmal vor den Herrn der Hofburg hinzutreten. Dieſem 
Wunſch blieb die Erfüllung verſagt, weil die berliner Herren ſie nicht wollten; 
und aus dem Mund Franz Joſephs hörte Chlodwig Hohenlohe über Bismarck 


dann das Urtheil: „Es ift traurig, daß ein folder Mann ſo tief ſinken konnte.“ 
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In der Hofadjutantur gings mit dem Grafen Wedel nicht jo recht; und nach 
dem bonner Verdruß (Frage, ob Wilhelm den Großherzog von Luxemburg 
in Kneipjacke und Stürmer der Boruſſen vom Bahnhof abholen wolle) wurde 
er nicht mehr zur Dienſtleiſtung herangezogen. Doch der Kaifer hielt den Olden- 
burger für ein Diplomatentalent und verſprach ihm einen Botſchafterpoſten. 
„Unbrigadier bombardé diplomate!“ Die Zunft lächelte ſpöttiſch; und Ca- 
privi (der den Verdachtfürchten mußte, er wolle auch draußen das Reichsgeſchäft 
Generalen anvertrauen) erklärte Seiner Majeſtätallerunterthänigſt, zum Mij- 
ſionchef könne er den Kameraden fürs Erſte nicht machen. Uebernahm ihn aber 
ins Auswärtige Amt. Da fah der General mißmuthig ; fand nichts Lohnendes zu 
thun und wollte, da ihm eine Botſchaftzugeſagt war, ſich nicht miteinem kleine⸗ 
ren Poſten abſpeiſen laffen. Entſchloß fih, nach der Beförderung zum General» 
lieutenantund Generaladjutanten, im Herbſt 1892, als Geſandter nach Stock⸗ 
holm zu gehen; ließ dem Kanzler aber keinen Zweifel über fein (ſpäteſtens nach 
zwei Jahren fälliges) Recht auf inen Botſchafterpoſten. Als dieſer Poſten ihm 
auch 1894 nicht angeboten wurde, erbat er den Abſchied. Hatte in Schweden 
ein reiches Edelfräulein geheirathet und konnte ſeitdem ein üppigeres Haus 
machen und beſſere Diners geben als ein Dutzenddiviſionär. Solche Köpfe 
dürfen nicht feiern. 1897 wird Wedel General der Kavallerie und Gouver⸗ 
neur von Berlin. Füttert die Gäſte weiter mit Leckerbiſſen; langt aber auch 
weiter, in ſchwebender Pein, nach einem Diplomatenamterſten Ranges. End: 
lich wird die Sehnſucht geſtillt: im Juni 1899 das Verſprechen vom Juni 
1891 eingelöſt. Saurma⸗Jeltſch ift in Rom nicht mehr haltbar und Bülow 
will der Armee (die weder von der Flottenhätſchelung noch gar von dem haa⸗ 
ger Flötenſpiel entzückt iſt), will namentlich der Hofgeneralität Wohlwollen 
und Reverenz erweiſen. Beglaubigt drum den General der Kavallerie Grafen 
Wedel als Botſchafter beim Quirinal. Trotzdem da Manches verſehen ward 
uch toen Baye erimi Art. ſbrwer Ne 
macht), löſt Wedel 1902 in Wien den Fürſten Eulenburg ab, deſſen Berichte ſo 
ins Phantaſtiſche entgleiſt find, daß Holſtein höhniſch von Operettenpolitik 
ſpricht und der Kaiſer an den Rand ſchreibt:„AberpPhili!“(Da der Name Seiner 
Durchlaucht hier genanntwerden mußte, möchte ich erwähnen, daß mir der mün⸗ 
chener Rechtsanwalt Hugo Wolff, als Vertreter des Kunſtmalers Otto Haa- 
Heye, mitgetheilt hat, dieſer Schwiegerſohn Eulenburgs ſei nichtvom Wochen⸗ 
bett ſeiner Frau, mit der er in glücklichſter Ehe lebe, gewichen, nicht nach Italien 
gegangen noch von irgendeinem Strafverfahren bedroht.) Nach vierzig Mis 
litärdienſtjahren Botſchaſter in Wien: durfte man erwarten, daß Wedel die 
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wirthſchaftliche Bedeutung der magyariſchen Adelsrevolte, bosniſcher oder 
dalmatiniſcher Bahnanſchlüſſe ermeſſen werde? Sein Wirken war anodin; 
Beſſeres kann kein Unbefangener darüber ſagen. Für die dunkle Tonart, in 
der Frankreichs Bolſchafter, Marquis Reverſeaux, mit ihm über den Marokko⸗ 
ſtreit ſprach, haite er kein Ohr. Daß er im März 1906 Jedem, ders hören 
wollte, erzählte, Deutſchland werde in Algefiras fortan nicht mehr die win⸗ 
zigſte Konzeſſion machen, war nicht feine Schuld; er konnte nicht wiffen, daß 
man in der Wilhelmſtraße zu neuer Nachgiebigkeit entſchloſſen war. Durch 
ausreichende Information über Weſen und Willenshang des Grafen Golu» 
chowſki une aber die Menſurdepeſche erſparen. Faft ſieben Jahre lang ſaß er 
in Wien; repräſentirte das Reich würdig und war perſönlich beliebt. Als für 
Herrn Heinrich von Tſchirſchky und Bögendorf, der im Staatsſekretariat un⸗ 
möglich geworden war, ſchnell ein guter Poſten freigemacht werden folte, 
mußte Wedel das Haus in der Metternichgaſſe räumen. Noch einmal führte 
ſeine wunderliche Laufbahn aufwärts: er wurde Kaiſerlicher Statthalter in 
Elſaß⸗Lothringen. Und mußte das Amt ſoraſch antreten, daß Fürſt Hermann zu 
Hohenlohe-Langenburg, der bis in die Weihnachtzeit bleiben und noch Einiges 
in Ordnung bringen wollte, verſchnupftwar, weil ihm die Reſpektfriſt geweigert 
wurde, auf die er nach Stand und Lebensleiſtung Anſpruch zu haben glaubte. 

Statthalter: das am Meiſten beneidete, von der heißeſten Sehnſucht 
umworbene Amt; hohes Gehalt, faſt königliche Exiſtenz, wenig Kleinarbeit 
und weit vom Schuß. Als Chlodwig Hohenlohe ſich entſchließen mußte, von 
Paris nach Straßburg zu gehen, erkundete er zunächſt, was ihm die Nachfolge 
Edwin Manteuffel einbringen könne, ſicherte fich eine anſtändige Penſion 
und ſchrieb dann getroſt in fein Tagebuch: „Die Gelder für Repräſentation be- 
laufen ſich auf 215 000 Mark und freie Beheizung und Beleuchtung, freien 
ärariſchen Portier und ärariſchen Gärtner. Das Statthalterpalais iſt ſchön, 
der Garten ausreichend, die Zimmer find hoch und geräumig. Die Einrichtung 
wird aus Mitteln des Landes erneuert. Silber, Weißzeug und Porzellan fehlen. 
Die Repräſentation iſt nicht ſo mühſam, wie man ſie geſchildert hat. Die 
abendlichen Empfänge von Fräulein von Manteuffel waren für Beamte und 
Offiziere eine Laſt, können alfo wegfallen. Diners, Bälle und große Geſell⸗ 
ſchaften müſſen natürlich gegeben werden.“ Direkte Berichterſtattung an den 
Kaiſer; Doppelpoſten vor der Thür. Am zwölften Tag nach der Ankunft fühlt 
er fih als Gegenſtand der allgemeinen Betrachtung“ ſchon höchſt behaglich; 
und notirt: „Ich fange an, mich an das Souverainſpielen zu gewöhnen, wenn 
es mir auch ein etwas mühſames Handwerk zu fein ſcheint.“ Auch Graf Wedel 
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hat ſich ſchnell daran gewöhnt. Gehalt, Aufwandserſatz und Privatrente mit 
großherrlichem Anſtand ausgegeben. Doch die Hoffnung, die ihn begleitet hatie, 
enttäuſcht. Am zwölften Oktober 1907 ſagte ich hier: „Ganz gut, daß ein 
preußiſcher General in dieſes Amt kommt, das müden Fürſten, sujels mixtes, 
vorbehalten ſchien. Ein Mann, der fih 1870 das Eiſerne Kreuz Zweiter Klaſſe 
erworben hat, kann fih im Wasgenwald nur als deutſchen Soldaten und ges 
treuen Grenzwächter fühlen.“ Sicher hat er ſich ſo gefühlt. Bald aber kam 
aus Straßburg und Metz unerwünſchte Botſchaft. Der Statthalter ſtrebe zu 
eifrig nach der „Verſöhnung“ der vom Deutſchen Reich abgeneigten Elemente. 
Laffe die Dynaſtie Zorn von Bulach allzu frei Schalten. (Wilmowſfki, der das 
reichsländiſche Perſonal genau kannte, ſagte zu Chlodwig: „Zorn von Bulach 
und fein Sohn find von der Kaiſerin protegirt, aber franzöfiſch geſinnt.“) Mühe 
ſich allzu ſehrum gute Beziehungen zu Leuten, die mindeſtens zu ſtummemPro⸗ 
teft noch immer bereit feien. Habe in manchem Notabelnhaus franzöſiſche Kar- 
ten abgegeben. Auch fonſt das Franzenweſen begünftigt und dadurch die Deut⸗ 
ſchen verſtimmt. Sollte wieder ein preußiſcher General die Deutſchheit des 
Reichslandes gefährden? Der kühle, in keinem Weſenszug genialiſche Olden⸗ 
burger das Unheil erneuen, das Manteuffels (alle Weiber bezaubernde) Fluo⸗ 
reſzenz einſt geftiftet hatte? Cherchez la femme! Die unter einem Bernadotte 
erwachſene Schwedin empfindet die Anmuth franzöſiſcher Sitten wie die Heim- 
kehr ins Klima der Kindheit und ſtimmt den Gatten ſacht auf den Ton ihres Her- 
zenswunſches. Vor einem Jahr kam ſolches Geraun von der Weſtgrenze. Die 
Nachricht, Graf Wedel ſei für das Kanzleramt erkürt, half dem Statthalter in 
neuen Nimbus. Die Nachricht war faljch ; der Beſitzer derLangenſalza-Medaille 
war ſchon 1906 der Kandidat eines anſehnlichen Grüppchens, doch niemals des 
Kaiſers. Jetzt muß er ſich dem Monarchenſpiel mählich wieder entwöhnen. 
Herr Emile Wetterlé, Prieſter und Redakteur, Mitglied des Landesausſchuſſes 
und des Reichstages, hat ausgeplaudert, daß ihm, dem wegen Beleidigung 
eines deutſchen Beamten Verurtheilten, Gräfin Wedel Geſchenke, denen ein 
freundſchafllicher Brief beilag, ins Gefängniß geſchickt habe. Cotillonſpen⸗ 
den, die den Gefangenen über die Thatſache hinwegtröſten ſollten, daß leidi- 
ger Zwang ihn gehindert hatte, der Einladung der Gräfin zu folgen. Einen 
Mann, der im damals noch franzöſiſchen Colmar, in Lachapelle, Salamanca 
und Innsbruck erzogen worden iſt, die Heimath lange gemieden, nach der 
Rückkehr die deutſche Herrſchaft offen bekämpft hat und von den Pariſern als 
Hort ihres Hoffens gefeiert wird. Wenn die Frau eines Oberpräſidenten von 
Poſen dem wegen Beleidigung eines deutſchen Beamten verurtheilten Redak⸗ 
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teur eines dem Preußengeiſt feindlichen Blattes Grüße und Geſchenke in die 
Zelle ſchickte, wäre ihre Mann auf feinem Poſten unhaltbar. Der Thatbeſtand 
aber weniger ſchlimm. Erſtens iſt die Provinz Poſen nicht ſo nah bedrohtwie 
das Reichsland; zweitens proteſtiren die preußiſchen Polen nicht für einen 
Herrſchaftwechſel; drittens ift ein Oberpräfident ein vom Miniſter abhängi⸗ 
ger Verwaltungbeamter, nicht, wie ein Statthalter, der miteinem Stückkönig⸗ 
licher Gewalt bekleidete, zu gewiſſenhafter Wahrung höchſter Königspflicht 
berufene Vertreter des Deutſchen Kaiſers. Stellt Euch vor, die Frau des 
Vicekönigs von Indien habe einem der Britenregirung feindlichen, als Belei⸗ 
diger eines engliſchen Beamten eingeſperrten Hin du ſolche Zeichen ſympathi⸗ 
ſchen Erinnerns gegeben: ihr Mann müßte, ſelbſt wenn er Roberts oder Kithe- 
ner hieße, vom hohen Sitz weichen. Dieſe Nothwendigkeit hat gewiß auch Graf 
Wedel erkannt. Seine Autorität iſt zerrüttet; mag die Frau mit ſeiner Zu⸗ 
ſtimmung oder gegen ſeinen Willen gehandelt haben. Daß man ihn nicht ſo⸗ 
fort nach dem Skandal abberufen, ihm die Möglichkeit halbwegs glaubwür⸗ 
digen Vorwandes laffen werde, war zu erwarten. Bleiben kann er nicht. Oder 
foll die widrige Schwätzerfitte, die zwei Mannen verſchiedener Fraktion nach 
einem Schimpfduell an dem ſelben Schänktiſch vereint, fih etwa auch an der 
Reichsſpitze einniften? Wenn Herr Wetterlé den letzten Buchſtaben feines ale- 
manniſchen Namens mit dem accent aigu krönt, zeigt er, daß er Franzoſe 
fein will; wenn er mit Zunge und Feder für die Wiederkehr des von den deut- 
ſchen Waffen beſeitigten Rechtszuſtandes ficht, thut er, was ihm Ueberzeugung 
gebietet. Wer dieſen Mann als lieben Gaſt zu fidh kommen läßt und im Kerker 
noch mit Freundesgruß labt, kann nicht Statthalter des Deutſchen Kaiſers fein. 

Der Nachfolger? Einem Kronprinzen böte das leichte Amt gute Gele⸗ 
genheit zur Einfühlung in die Herrſcherpflicht. (Den Söhnen des Kaiſers, die 
wohl darunter leiden, daß nur ihr Vergnügen der Nation bekannt wird, wäre 
eine Möglichkeit zu ernſter Bethätigung zu wünſchen.) Von dem Prinzen, 
der unter auffälligen Umſtänden den Doktorhut aus Straßburg holte, wurde 
geſprochen. Auch von dem ſchaumburger Schwager des Kaiſers und von Ernſt 
Hohenlohe, dem Sohn des dritten Statthalters. An den Fürſten Bülow könnte 
gedacht werden; als verärgerter Mann, der den Verkehr mit befreundeten Preß⸗ 
mächten auch aus der Ferne fleißig fortſetzt, wird er eines Tages vielleicht un⸗ 
bequem. Und der ſtraßburger Poſten iſt der einzige, den ſelbſt ein aus dem 
ReichskanzleramtGeſchiedener annehmen kann. Wers auch wird: er muß den 
Muth zu deutſcher Härte haben. Dem Reichsland iſt Autonomie verheißen; 
iſt jede Selbſtändigkeit zu gönnen, die nicht die Gemeinſchaft mit Deutſch⸗ 
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lands Erleben lockert und in hemmungloſen Hirnen thörichten Wunſch und 
Wahn aufſprießen läßt. Der dort an Kaiſers Statt thront, muß bis in die 
tiefſte Wurzelfaſer deutſch fühlen; und den leis oder laut Proteſtirenden zus 
gleich beweiſen, daß ein ſtarker deutſcher Menſch ſo kultivirt ſein kann wie ein 
Franzos. Verſöhnung? Laßt den Ruf nicht länger über die Lippe! Graf Wedel 
hat ihm allzu willig gelauſcht. Er mindert den Reſpekt, verſcherzt ſchnell die 
Achtung, ohne die unſere Herrſchaft auf morſchem Gebälkruht Dem Franzoſen 
haben ſtets nur die Völker imponirt, die nicht um ſeine Freundſchaft warben. 

.ͥ Wie eine Parodie des im Reichsweſten Geſchehenen lieft fih ein Brief, 
deſſen (von zwei Deutſchen beglaubigte) Abſchrift ichneulich aus Südkamerun 
empfing. „Hierdurch erlaubt fih der Unterzeichnet, ganzgehorſamſt Folgendes 
an Sie anzeigen zu dürfen. Am neunten Auguſt des Jahres 1909 ift der Kaifer 
liche Oberlieutenant Schipper hier in Meſſa erſchienen, um das Volk zu 
zählen. An jenem Tag waren die ganze Menge Kakaleute auf dem Hof des 
Häuptlings Titi, ſowohl auch Händler vieler Firmen, um die Scheine (Ge⸗ 
werbeſcheine) vorzuzeigen, wie Dies der Brauch ift. Als Schreiber Dieſes ihm 
feinen Schein, mit den Morten: ‚Entſchuldigen Sie mir, Herr Oberlieute⸗ 
nant!‘, übergab, ſagte er ſofort, indem er auf dem Pferd ſaß: What! Talk 
english! Schreiber Dieſes bittet nochmal, daß er keine ordentliche engliſche 
Sprache kennt; ſo war der Herr Oberlieutenant ſehr zornig und hob ſeine 
Peilſche auf, als wollte er Schreiber Dieſes ſchlagen, und fuhr mit den Wor- 
ten fort: ‚That german (language) no good! Alle, die dabei ſtanden, Händ⸗ 
ler ſowohl auch die ganze Menge von Kakaleuten, bemerkten Das. Schreiber 
Dieſes war ja von allen Seiten voll Schamroth, beſonders, da auch ein Accra⸗ 
mann dageweſen war, der vor einigen Tagen rühmte, daß die engliſche Sprache 
die befte fei. Die That des Herrn Oberlieutenant Schipper machte ja Schrei⸗ 
ber Dieſes ſehr Unruhe im Herzen. Mit dieſen Schreibungen frage ich erge⸗ 
benft: Warum iſt es fo erforderlich, daß wir in Duala Deutſch ca. ſechs Jahre 
lernen müſſen? Das iſt Wunderliches. Das kann man in keinerengliſchen oder 
franzöſiſchen Kolonie ſehen. Nicht nur Schreiber Dieſes, ſondern Viele haben 
Das von Oberlieutenant Shipper bekommen; ſelbſt in Dume Station muh- 
ten Alle, die doch was dort haben, Engliſch ſprechen, wie Schreiber Dieſes ber 
zeugen kann während ſeiner Paſſage von Obernjong nach Bua im Mai 1909. 
Jeder kann doch annehmen, daß der Mann, der Solches ſchreiben kann, kann 
auch ſprechen. Schreiber Dieſes bittet, dieſe Anzeige weiterzubefördern zu wol⸗ 
len. Hochachtungvoll David Ngungu, Oberhändler.“ Der Farbige hat ſeine 
Beſchwerde an eine deutſche Firma geſchickt. Iſt es nicht löblich, daß ers im 
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Deutſchen ſo weit gebracht hat? Und giebts auch in dieſem Reichsland wirk⸗ 
lich einen zur Wahrung deutſchen Hoheitrechtes Berufenen, der zu den jun⸗ 
gen Reichs bürgern in fremden Lauten ſpricht und fih an Heimathſtolz von 
ihnen übertreffen läßt? Ifts nicht möglich, wenigſtens an des Reiches Grenzen 
dem Nachbar eine feſte Front zu zeigen? Dann ſteht Herr Wetterlé mit dem 
accent aigu als ein unerreichbares Muſter vor unſerem neidiſchen Blick. 


Enteignung. 


Noch ift Polen nicht verloren: einſtweilen wird nicht erproprifrt. Wäh⸗ 
rend der Berathung des Geſetzes, das den polniſchen Grundbeſitzer mit der 
Enteignung bedroht, wurde hier geſagt, die Rückſicht aufdie Lage des Reiches 
müſſe den Staatsmann warnen, die über die Erde zerſtreuten Polen in Todfeind⸗ 
ſchaft zu hetzen und in unkluger Hitze das Band zu lockern, das die mitteleuro⸗ 
päiſchen Kaiſerreiche einander verknüpft. Fürſt Bülow ſah die Gefahr nicht; 
und wieder muß ſein Erbe nun den Augenmaßmangel des Verblichenen büßen. 
Der öſterreichiſche Polenklub hatin aller Stille erklärt, daß er für das Bündniß 
mit einem Reich, deſſen Vormacht die Polen enteignen wolle, nicht eintreten, 
mit dem Miniſter, der dieſes Bündniß noch länger empfehle, nicht verhan⸗ 
deln könne. Die Zahl der Freunde, auf die Graf Aehrenthal rechnen kann, iſt 
nicht mehr groß; wenn die aus Galizien Abgeordneten den Eiſenring der Slavi⸗ 
ſchen Union ſchließen, überlebt er die nächſte Delegation nicht. Läßt drum in 
Berlin erſuchen, die Enteignung zu vertagen, bis er ſelbſt mit dem Kanzler 
geſprochen habe. Kommt dann und ſpricht: „Wenn Ihnen an der Haltbar- 
keit unſeres Bundes liegt, wenden Sie das Recht zur Polenexpropriation fürs 
Erſte nicht an! Der galiziſche Adel würde mit den Czechen und Südflaven 
bande à part machen, mir den Hals umdrehen und jeden Miniſter der Aug: 
wärligen Angelegenheiten niederſtimmen, der nicht entſchloſſen wäre, zu den 
Einkreiſungmächten abzuſchwenken. Solcher Perſonenwechſel könnte Ihnen, 
wie die Dinge heute nun einmal liegen, immerhin unangenehm werden.“ 
Nicht zu leugnen. Die Vertagung wird zugeſagt. War die Schwierigkeit, der 
wiener Wunſch nicht vorauszuſehen? Mußte das Geſetz, dem Marſchall Hae: 
ſeler und Admiral Hollmann opponirten, mit allen Künſten pfiffiger Par⸗ 
lamentstaktik durchgedrückt werden? Schön iſt die Beſcherung nicht, vor der 
wir jetzt ſtehen. Ein Geſetz, das die Regirung des Königreichs Preußen, weil 
er ihr unentbehrlich ſchien, dem Landtag aufgenöthigt hat, darf nicht ange⸗ 
wendet werden, weil es das Verhältniß zu Oeſterreich ſtören könnte. Alaas, 
poor B rnard! Wo ſind nun Deineglorioſen Späße? Ein Jahr ift vergangen, 
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feit wir den Oeſterreichern aus der Klemme halfen, ein Jahr feit der Bes 
währung in Nibelungentreue: und ſchon müſſen wir uns, um den Geretteten 
bei guter Laune zu erhalten, einem mühſam erkämpften Recht enteignen. Bis⸗ 
marck würde das Opfer unerträglichem Barbareskentribut vergleichen. 

Lord Cartwright mag ſich des neuen Frühlenzes freuen; hat Stoff zu 
Berichten, die Sir Charles Hardinge gern weiterbefördern wird. Er weiß, wie 
der in London zu hohem Ruhm gelangte Herr von Weſſelitzkij zum Grafen 
Aehrenthal kam und demErdkreis die Interview künden konnte, die Oeſterreichs 
Stellung ſchwächte und in Deulſchland verſtimmte. Und unfer Botſchafter 
wußte nichts? Merkte von der Britenvermiltlung, von der im Foreign Office 
erſonnenen Miſſion des edlen Ruſſen, von dem aus Galizien heraufziehenden 
Gewölk nicht das Allergeringſte? Herr von Tſchirſchky kann diesmal Umſtände 
anführen, dieſeine Schuld mildern Erſteht auf einem Poſten, den ein gewiſſen⸗ 
hafter Kenner des Donaugeländes ihm niemals geben durfte. Als der Botſchaft⸗ 
ſekretär Heinrich von Tſchirſchky ſich der Tochter eines reichen, in Ungarn ges 
adelten wiener Fabrikanten verlobt hatte, empfing er von dem Prinzen Reuß, 
feinem Chef, zugleich mit dem Glückwunſch die Mittheilung, daß feine Ber» 
ſetzung beantragt ſei, da er nun ja in Wien nicht bleiben könne. Jetzt: Kaiſer⸗ 
licher Botſchafter. Wer den öſterreichiſchen Adel auch nur von Weitem kennen 
gelernt hat ahnt, was der arme Heinrich als ein Stummerleiden mußte. Manche 
Fürſtin hat ſich bis heute nicht entſchloſſen, der Tochter des halb magyarifirten 
Herrn von Stummerdenerſten Beſuch zu machen. In ſolcher Einſamkeit erfährt 
man nicht viel. Und die Erinnerung an die Feindſchaft, die Tſchirſchky in Peters- 
burg von Aehrenthal trennte, erleichtert den Geſchäftsverkehr auch nicht. Der 
Botſchafter hat gethan, was er irgend vermochte, und für feine Berichterftatte 
ung mehr als einmal Lob eingeheimſt. Doch Eifer und guter Wille erſetzen auf 
ſolchem Platz nicht die „ Beziehungen“. Der Oeſterreicher giebt dem Sachſen, 
was ihm gebührt, und dementirtjedes Zankgerücht; ſpartdas Wichtige aber für 
den Tag, der ihn ins Kanzlerhaus bringt. Fürſt Bülow war froh, als er den 
läſtigen Morgenparlirer abſchieben konnte. Hier wurde gewarnt; wurde, als 
die Ernennung durchgeſickert war, geſagt: In Wien iſt noch waszu verderben. 

... Ein Staatsmann könnte vielleicht, müßte gewiß überlegen, ob das 
Deutſche Reich auf Machtmehrung hoffen darf, wenn man in dieſerZeit häß⸗ 
licher Läpperverluſte draußen lieft, dap die Bundesregirungen wegen der Schiff⸗ 
fahrtabgaben wider einander ſtehen und in Preußens Hauptſtädten an Sonn- 
und Feiertagen die Polizeimannſchaft das Induſtrievolk zu Paaren treibt. 
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D Freie Schulgemeinde in Wickersdorf hat einen Bürgerkrieg erlebt, der 
ihre Idee zwei feindlichen Parteien ausgeliefert und damit faſt ver⸗ 
nichtet hat. Das iſt einer der größten Unglücksfälle in der Schulreform. Die 
beiden Direktoren haben ſich getrennt; richtiger: einer, Paul Geheeb, iſt vom 
anderen, Dr. G. Wyneken, herausgedrängt worden, wie durch publizirte Akten 
erwieſen iſt. Das iſt in einer ſo anfechtbaren perſönlichen Weiſe geſchehen, 
daß auch das Miniſterium fih auf die Seite Geheebs geſtellt hat. Nun eri- 
ſtirt eine Abhandlung des Dr. Wyneken, „Die Idee der Freien Schulgemeinde“, 
deren Bedeutung in der Schulreform vielleicht von Freund und Feind noch 
nicht richtig erkannt iſt. Ich möchte deshalb einmal alles Andere übergehen 
und nur von der Idee der Freien Schulgemeinde reden. 

Dr. Wyneken iſt Philoſoph. Aber von der Art Fichtes, dem die Phi⸗ 
loſophie ein heimliches Königthum ift. Philoſophie ift ihm kein Denken über 
die Welt, ſondern die Durchdringung der Welt mit einem Werth. Man fängt 
ſeit kurzer Zeit wieder an, ſich zu erinnern, daß Fichtes Reden an die deutſche 
Nation eigentlich kein „patriotiſches“ Buch ſind, ſondern ein Buch, das ein 
Vaterland erſt ſchaffen will. Dadurch, daß es aus vielen Menſchen ein Volk 
ſchafft. Und Dies dadurch, daß es die vielen Menſchen einheitlich erziehen 
lehrt. Durch eine vollkommen neue, aus dem philoſophiſchen Willen ſtam⸗ 
mende Erziehung ſollten die Deutſchen der nächſten Generation fähig gemacht 
werden, das napoleoniſche Joch abzuwerfen. In den Bereich dieſer Philoſophie 
der That gehört Wynekens Idee der Freien Schulgemeinde. Ihr iſt die Red⸗ 
lichkeit eigen, die auf neun Zehntel Welt verzichtet und in der nothwendigen 
Einſeitigkeit beharrt. Wyneken glaubt an eine objektive Wahrheit, glaubt, daß 
wir ihrer Erkenntniß näher als je ſind. Das neunzehnte Jahrhundert iſt die 
größte Epoche in der Entwickelung der Menſchheit, alſo in der Emanzipation 
des Geiſtes, in dem Herrwerden des Geiſtes über die Natur. Der Geiſt der 
Menſchheit waltet über jedem Einzelnen; und er benutzt die Menſchheit mehr 
als fie ihn. Die Geſellſchaft ift eine Organiſation zum Zweck der Förderung 
des Geiſtes. Die Menſchheit iſt der Selbſterkennungprozeß des Geiſtes. Das 
ift Welterlöſung, einerlei, was theoretiſch dabei herauskommt. Das giebt einen 
religiöſen Halt. Die Menſchheit iſt nicht Selbſtzweck, ſondern eine Aufgabe. 
Unſer Leben ift nicht Selbſtzweck (alfo auch nicht Kunſtwerk), ſondern es diene 
dem Geiſt. Nur ein ſehr flüchtiges Urtheil könnte dieſen „Hegelianismus“ un⸗ 
modern nennen. Dieſe ſcheinbar harmloſen Spekulationen beherrſchen die eine 
Hälfte der Welt, die geiſtigere; die andere Hälfte beherrſcht der (wie immer 
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verkleidete) Materialismus, Opportunismus, Eudämonismus, Sozialismus. 
Man vertage den Widerſpruch gegen die eine untheilbare Wahrheit eine Weile 
(man kommt noch zu ſeinem Recht) und beachte, was in dieſem Fall daraus 
folgt. Zunächſt folgt die Schule daraus, die noch gar nicht exiſtirt. Dieſe Er⸗ 
kenntniß ſteht vornan. Die Schule wird von Staat und Familie gleich ab⸗ 
gegrenzt. Die Jugend iſt nicht eine Vorbereitung aufs Leben, ſondern die Zeit 
der beſten Empfänglichkeit für die abſoluten Werthe des Lebens. Die Schule 
bereitet nicht für Berufe vor, rüſtet nicht ſür den Kampf ums Daſein, ſon⸗ 
dern verbürgt die Kontinuität des Geiſtes. Die Familienerziehung ift niht 
die beſte (ich citire Wynekens Gedanken); ſie erhält Alles in dem gewohnten 
Zuſammenhang, ſtrebt auf kein geiſtiges Ziel hin, lebt nach keinem geiſtigen 
Geſetz, ſchafft keine Diſtanz zwiſchen den Geſchlechtern, wodurch ſie ſich an 
einander beſtärkend entfalten könnten, führt den Geiſt nicht zum Sieg über 
die Materie, will viel eher ihn in die Materie um fo feſter binden. Und die 
Geſellſchaft hat durch die Schule ein objektives Bildungziel und Bildungs⸗ 
geſetz bekommen. Es iſt die Inſtitution, die das Einzelbewußtſein am Ge⸗ 
ſammtbewußtſein theilnehmen läßt, die Reſultate des Geſammtbewußtſeins be⸗ 
wahrt und vermehrt. „Wie dem Katholizismus die Kirche der nie verſtum⸗ 
mende Mund der Gottheit iſt, ſo ſoll die Schule das Organ des Menſchen⸗ 
geiſtes ſein, durch das er ſeinen jeweiligen Gehalt ausſpricht: durch die ob⸗ 
jeltive Inſtitution der Schule verhindert die Menſchheit, daß die Arbeit des 
Geiſtes verloren gehe, daß die Menſchheit von einem erreichten Niveau wieder 
herabfinke.“ So findet ſich für die Freie Schulgemeinde, jenſeits von Staat 
und Familie, der Begriff: Orden. 

Die Idee hat den Willen, ſich zu konſtituiren, den leidenſchaftlichen 
Drang, ſich in Inſtitutionen umzuſetzen. Dabei handelt es ſich zunächſt nicht 
um geſchriebene Geſetze, ſondern um eine Geſinnung, die der Verleiblichung 
der Idee förderlich iſt und vor Allem fähig iſt, ſich die jeweiligen Geſetze 
ſelbſt zu ſchaffen: die nicht jo die Rechtsſphären begrenzen wie die verſchie⸗ 
denen produktiven Kräfte, ohne daß eine die andere lähmt, auslöſen ſollen. 
Eine Vorausſetzung iſt Koedukation. Die Begründung: Das Weib iſt nun 
einmal erwacht und ſchläft nicht wieder ein. Geſchlecht und Beruf zu identi⸗ 
fiziren, macht jede Fortentwickelung unmöglich. Bei Koedukation entſteht prak⸗ 
tiſch kein Ausgleich der Geſchlechter, ſondern eine Beſtärkung, eine Diſtanz und 
dadurch ein edles Verhältniß, das Erotiſches nicht ausſchließt, aber ſich nicht 
darauf, ſondern auf Kameradſchaft und gemeinſames Streben und Schaffen 
gründet. Zwiſchen Lehrern und Schülern iſt diſtanzirte Kameradſchaft. Sie 
nennen einander ſogar Du. Aber der Schüler weiß ganz genau, wo er zu 
gehorchen hat. Die Schüler haben über alle Einrichtungen mitzuberathen, mit⸗ 
zubeſtimmen. Aber Das iſt nicht Demokratie. „Das iſt das Charakteriſtiſche 
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unſerer Ausſchußeinrichtung, daß fie ihren Mitgliedern nur Pflichten, keine 
Rechte giebt. Und aus dem Bedürfniß nach Pflichten ift fie entſtanden.“ Der 
Ausſchuß iſt aus Sekundanern und Primanern zuſammengeſetzt, die durch ne⸗ 
gative Wahl beſtimmt werden. Das Wahlſtimmrecht hat ſein beſonderes Syſtem. 
Der Ausſchuß hat den inneren Zweck, dadurch, daß abſolute Redefreiheit 
herrſcht, eine offene Ausſprache zwiſchen Allen zu ermöglichen und eine Oeffent⸗ 
liche Meinung herzuſtellen, die alles Reglementiren überflüſſig mackt. Ueber 
Allem ſchwebt der Geiſt der Schule; auf ihn allein darf Alles bezogen wer⸗ 
den. So hofft man, Parteigruppirungen auszuſchließen. Und der Hauptwerth 
ſoll fein: daß bei all dieſen außerordentlichen Freiheiten der einzelnen Schüler 
alle Verhältniſſe genau diſtanzirt (nicht bleiben, ſondern) werden. Genau ſo 
das zwiſchen Aelteren und Jüngeren. Die Aelteren ſind Schützer der Jüngeren, 
beſtimmter Jüngerer. Jedem Mitglied des Ausſchuſſes wird ein Schützling 
von der Leitung zugetheilt; dadurch foll verhütet werden, daß es fih um pers 
ſönliche Solidaritäten handle, ſtatt um ſachliche Pflichten. Er hat die ihm 
Zuertheilten zu ſchützen, wo es nöthig iſt, und ſie in Ordnung zu halten. 
Vier Körperſchaſten haben alſo zu beſtimmen und vorzuſchlagen: die Leitung, 
die Lehrerkonferenz, der Ausſchuß, die Generalverſammlung. 

Eben ſo iſts im Unterricht. Das allgemeine Fragerecht iſt anerkannt. 
Die Schüler folen fih für den Gang des Unterrichts mitverantwortlich fühlen 
und mitberathen, wie große geiſtige Aufgaben auf die ſicherſte Ait in der vor- 
handenen oder verfügbaren Zeit ohne Aufenthalt gemeinſam zu bewältigen 
find. Moraliſche Fragen und manche andere (Alkohol) erledigen ſich, ohne 
Reglement, von ſolcher perſönlich diſtanzirten Gemeinſchaft und Oeffentlichen 
Meinung aus leicht. So die Frage der Ordnung. Ich habe nie Beſſeres dar⸗ 
über gehört oder geleſen. Unordnung ſetzt das geiſtige Leben dem Zufall aus. 
Ordo militans verbraucht die Kraft werthlos. „Das iſt die Ordnung, wie 
man ſie oft antrifft, die auf dem guten Willen und dem beſtändigen Schelten 
irgendeiner für ſie begeiſterten Perſönlichkeit beruht.“ Die Ordnung muß ſich 
automatiſch ſelbſt ſchaffen. Wie iſt Das möglich? „Wir haben eine viel größere 
Scheu vor dem Reglementiren als vor zerriſſenen Hoſen.“ „Schrecklich iſts, 
wenn durch das ganze tägliche Leben beſtändig die klagende Stimme eines 
Predigers der Ordnung hindurchtönt.“ „Aber daß die Dinge ſelbſt ſchreien, 
wenn fie nicht an ihrem Platze find!" Die Erziehung durch die Dinge ſelbſt. 
„Die Leiſtung der Ordnung durch zwei Geſetze: lex parsimoniae und lex 
uniformitatis. Nicht: Was nicht verboten iſt, iſt erlaubt, ſondern: Nur, was 
erlaubt ift, ift nicht verboten ” Welche Arbeit ift ſchon die Kontrole der Ord⸗ 
nung auf zwölf Waſchtiſchen, wenn Jeder hinein und hinaufſtellen darf, was 
er will!“ ft dagegen Uniformität, fo kontrolirt, kritiſirt, denunzirt jedes Kleid, 
jeder Waſchtiſch das Andere. Man ſoll von der Kaſerne Das lernen, was ſie 
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lehren kann: die ſtrenge Uniformirung als Krafterſparniß. Ein Privatzimmer 
kann ſich der Schüler nach ſeinem Geſchmack einrichten; im gemeinſamen Schlaf⸗ 
raum muß Einheit herrſchen. Die Dinge haben nicht ſchön zu ſein (das Leben 
ift kein Kunſtwerk), ſondern alles Unpraktiſche, Diskrepante und dadurch Häß⸗ 
liche hat wegzufallen. „Dieſes moderne Leben iſt praktiſcher, hyzieniſcher, 
ſauberer als das gemüthliche.“ Es entſteht ſogar eine Maſſenſchönheit. „Wie 
in der Muſik ein beliebiges Motiv ſich durch Wiederholung ſogleich als ein 
gewolltes, eine wirkliche Geſtaltung feſtſtellt, jo wirkt im Leben eine Reihe 
von uniformen Einrichtungen als Offenbarung eines Gedankens.“ (Man denke 
nur daran, wie ſich in der Natur jeder Organismus aufbaut.) „Selbſt eine 
beſtaubte, ſchmutzige Truppe hat noch etwas Schönes, Gefallendes, während 
fogar der ſaubere geputzte Soldat als Einzelner mißfällt.“ Im Körperlichen 
iſt gegen den in Landerziehungheimen herrſchenden Sport ſcharf Front ge⸗ 
macht. Sehr charakteriſtiſcher Weiſe nicht, weil er das Gemüth, ſondern, weil 
er den Körper verrohe. Auch alles Körperliche unter Herrſchaft des einen Geiſtes, 
der einen Idee. „Man glaube doch nicht, durch äußere Mittel, etwa gym⸗ 
naſtiſche Uebungen, in unſere junge Generation Stil und Haltung hineinbrin⸗ 
gen zu können. Ein neues Gehen und Stehen, Halten und Bewegen darf man 
von uns geradezu als eine Probe auf unſere Erziehung verlangen.“ 

Von dem Aufbau des wiſſenſchaftlichen Syſtemes ſpreche ich hier aus 
verſchiedenen Gründen nicht. Natürlich ſteht da das Examen im Weg. Wyreken 
giebt ſich Mühe, zu beweiſen, daß die vorgeſchriebenen Lehrſtoffe Das, was 
die Jugend an wiſſenſchaftlichem Lehrſtoff nach ſeiner Idee erhalten muß, in 
fih faſſen können. Aber was hilfts? Wenn der ganze Klaſſen⸗ und Penſen⸗ 
aufbau nicht vorgeſchrieben wäre und wenn Wyneken ſeine Gedanken auch hier 
konſequent weiterdächte, würde er auf ganz andere Gruppirungen und Ver⸗ 
theilungen des Lehrſtoffes und der Schüler ſelbſt kommen. Anſätze dazu find 
auch ſchon in ſeiner Abhandlung. Aber dies durch Vorſchriften Beengteſte 
iſt eben auch in ſeiner Idee noch etwas beengter als das Andere. 

Das Werthvolle und in unſerer Zeit faſt Einzige dieſes Schulideals 
liegt in ſeiner konſequenten Geiſtigkeit; überhaupt in ſeiner Konſequenz. Auch 
wer das Ideal ſelbſt ſchroff verwirft, kann davon lernen. Es iſt eine ganz 
beſtimmte Grundgefinnung, die ſonſt kaum zu finden ift. Man rede nicht 
von Utopie; mag der einzelne Verſuch immerhin Utopie ſein: unſere beiden 
größten herrſchenden Mächte, die chriſtliche Kirche und die Sozial demokratie, 
ſind aus Utopien zur einen Hälfte, der geiſtigen, entſtanden. Die andere 
Hälfte iſt allerdings durch die Mächte der Materie geſchaffen worden. Aber 
gerade die Sozial demokratie hat ihren ganzen Ideengehalt von der höchſt 
utopiſtiſchen fichtiſchen Philoſophie. Freilich iſt es der ewige Jammer dee Menſch⸗ 
heit, daß ein ſo herbes, keuſches, reinliches Ideal, wie dieſes Schulideal iſt, 
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nur, weil es eine fanatiſche Einheitlichkeit fordert, auf Grund einer außer⸗ 
ordentlichen Bornirtheit möglich wird. Wer dieſe Bornirtheit nicht hat, hat 
gar nicht die praktiſche Möglichkeit, gegenüber dem ewig anderen andrängenden 
Leben ſich ſo zu vereinheitlichen. Für Wyneken iſt Alles, was nicht Glaube 
an die objektive Wahrheit und Aufgehen des ganzen Lebens in ihren Dienſt 
ift, ſubjektive Verwirrtheit und perſönliche Genußſucht. Das ift die Ecke, um 
die er nicht herumkommt. Und nur, weil Das nicht erlaubt iſt, kann er ſo 
konſequent ſchreiten. Wers will, muß alles Entgegengeſetzte von vorn herein 
als Feind faſſen und fanatiſch abſtoßen oder hoffen, es werde ſich noch einmal 
bekehren. Und ſo iſt denn in dem ganzen Aufbau nur ein einziger Irrthum: daß 
Dieſes die Schule ſei. Es iſt die Schule des Dr. Wyneken. Und Dr. Wyneken 
iſt durchaus nicht die Selbſterkenntniß des Geiſtes der Menſchheit vom Jahr 
1909 nach Chriſto. Dr. Wyneken bleibt ewig Dr. Wyneken. Er bleibt darum 
nicht ewig Perſon. Es giebt allerdings objektive Mächte. Aber fie gehorchen 
nicht dem Satz vom Widerſpruch. Sie gehorchen auch nicht der philoſophiſchen 
Kategorienlehre. Die teleologiſche Anſetzung eines ſtufenweiſe ſich offenbaren⸗ 
den Objektiven iſt in der Grundgeſinnung nichts Anderes als das allmäh⸗ 
liche Herabkommen des Koran zu Mohammed, die prinzipell wohlgemeinte und 
richtige Leitung des jüdiſchen Volkes durch Jehovah, die wiſſenſchaftliche Teleo⸗ 
logie des Ariſtoteles und die naturwiſſenſchaftliche Darwins. Nur iſt der Stoff, 
aus dem die Teleologie gebaut ward, viel feiner. Es iſt auch unzweifelhaft, 
daß Dies weit führt. Das ſieht man an Hegel. Aber es iſt doch immer 
eine einzige große Beſchränktheit, die ſich aus dem Widerſtand gegen ſich ſelbſt 
eine Welt ſchafft. Viel unbequemer iſts, keinen feſten Boden unter den Füßen 
zu haben, immer wieder friſche Welt zuſammenzuraffen und durch ungeheure 
Kriſtalliſationen nach nie erkannten, nur immer gelebten Geſetzen und Gleich⸗ 
gewichten anorganiſche, in ſich einzeln organiſche Welt zu bändigen; ſobald 
die Bändigung durch neuen Zuſtrom geſprengt iſt, von vorn zu beginnen, nach 
tiefſter eingeborener Noth des Weltalls: Ach nein, Herr Dr. Wyneken, Das 
iſt kein ſchlaffer Subjektivismus, iſt ſogar das Gegentheil von allem Modernen, 
was Sie mit Grund einigermaßen gering ſchätzen. 

Hinetzr bie Frage nd“ den Moglſchreuen der Verwikrilchung. Wäs 
Wickersdorf ſelbſt ift, geht mich hier nicht an. Ich habe es vielleicht ſchon 
zu pointirt ausgeſprochen, ſo daß der Leſer Böſes vermuthet. Das ſoll nicht 
ſein. Ich ſage alſo ausdrücklich: Ich kenne Wickersdorf und es iſt durchaus 
nicht: die Idee der Freien Schulgemeinde. Es theilt dieſes Schickſal mit allen 
verwirklichten Ideen. Die Hauptſache ſcheint mir, daß die Idee ſich mehr 
praktiſch als theoretiſch bethätige. Nicht darauf kommt es an, wer an eine 
objektive Wahrheit glaubt, ſondern darauf, wer unter einer geiſtigen Macht 
lebt. Vielleicht iſt deſſen „Geiſtiges“ ſogar ein Antheil am Geiſt der Menſch⸗ 
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heit, von dem Wyneken gar nichts gewußt hat. Dieſe große Toleranz iſt 
nöthig. Und ſie verträgt ſich mit keinem Schematismus des Geiſtes, mit keinem 
Syſtem des Geiſtes. An die objektive Wahrheit glauben und ſie ſelbſt zu 
haben glauben, iſt fatal und zeigt ein bedenkliches Vorwalten des Subjektiven. 
Bewußt gewordener Geiſt und herrſchender Geiſt iſt auch durchaus nicht das 
Selbe. Wyneken ſteht unter dem Schulirrthum, daß es dem Geiſt haupt» 
ſächlich darauf ankomme, ſich bewußt zu werden. Das iſt ſubjektiv wie nur 
irgendwas. Es kommt daher, daß Dr. Wyneken ſeine größte geiſtige Arbeit 
in Bewußtwerdungakten leiſtet, durch ſubjeltive Anlage auf dieſes Eine, gewiß 
der Achtung Würdige angewieſen iſt. Alſo ein auch Herrn Dr. Wyneken ent⸗ 
gegengeſetzt wirkender Geiſt, der ſich womöglich nie bewußt wird, könnte viel 
mehr Geiſt ſein als mancher Geiſt, der ſich durch Wynekens Mäeutik bewußt 
geworden iſt. Es kommt auf Potenzen, Mächte, auf alles Dynamiſche beim 
Geiſtigen viel mehr an als auf die Einzelheit der Werthe. Und eine große 
Geſinnung müßte hier diſtanziren, hier vor Allem, vielleicht: hier allein. Die 
geiſtigen Werthe find nicht von geiſtiger Grundanſchauung abhängig. Wenn 
ſie davon abhängig gemacht werden, ſo entſtehen, trotz allem guten Willen, trotz 
allen herrlichen Einrichtungen, die allergefährlichſten Solidaritäten. Wir kommen 
auf Das hinaus, was Dr. Wyneken ſelbſt will: das Objektive ſoll über den 
Subjektivismus herrſchen. Aber es iſt die Natur des Objektiven, ſich in Weſen, 
die einander ewig widerſprechen und durchaus nicht verſtehen können, gleich 
ſtark zu offenbaren. Zwiſchen Geſinnungsgenoſſen im größten und im kleinſten 
Sinn iſt ein Rieſenunterſchied. Lehrer und Schüler müßten in einer ſolchen Schule 
(die immer nur eine Schule von Wenigen, für Wenige ſein könnte, Etwas, 
das unfer altes Gymnafium alfo gewollt hat) in dem Grundſtreben nach geiftigen 
Werthen zuſammenſtimmen (es dürfte kein Landerziehungpublikum ſein); und 
dieſe Grundgeſinnung, die mit keiner Theorie zu thun hat, vorausgeſetzt, müßte 
die äußerſte Toleranz walten. Die Wahrheit iſt nicht da, fie wird geſucht, 
geſchaffen; und fie wird fih in den verſchiedenen Menſchen verſchieden manis 
feſtiren. Durch dieſe verſchiedenen Manifeſtationen ſie hindurchzuerkennen: 
Das ſollte der Stolz, die magnitudo eines geiſtigen Leiters ſein. 

Mir iſt um die Grundgeſinnung zu thun: gegenüber dem Leben und gegen⸗ 
über der Schule. Dieſe Grun dgeſinnung ſteht fo einzig da (gewachſen ift fie nattre 
lich an Nietzſche, dem Wyneken ſo wenig Dank weiß wie Alle, die ihm heute 
von ihrem Beſten danken), daß es wichtiger iſt, ſich einmal damit zu beſchäftigen, 
als zu tauſend möglichen und opportunen Praktiken noch eine neue zu fügen. 


Saalfeld. Rudolf Pannwitz. 


W 


Was folen wir thun? 355 


Was follen wir thun? 


J Jahr 1 86 erſchien in deutſcher Sprache Tolſtois Schrift „Was follen 
wir thun?“ Das Motto aus dem Lukasevangelium (3, 10 und 11): 
„Und das Volk fragete ihn und ſprach: Was ſollen wir thun? Er antwortete 
und ſprach zu ihnen: Wer zween Röcke hat, gebe Dem, der keinen hat; und 
wer Speiſe hat, thue auch alſo.“ Die Schriſt ſelbſt iſt eine Erläuterung dieſes 
Mottos. Der Dichter geht, um Wohlthätigkeit zu üben, zu den Armen in. 
Moskau und erfährt nicht nur, daß die Wohlthätigkeit, wie er ſie ſich vor⸗ 
geſtellt hat, eiwas Unmögliches und Sinnloſes ift, ſondern fein Gewiſſen ers 
wacht auch und er ſieht ein, daß er erſt Alles fortgeben müßte, ehe er Gutes 
thun kann. Er ſchließt: „Ja, vor dem Gutesthun hätte ich mich außerhalb 
des Böſen ſtellen folen, in ſolche Bedingungen, wo es möglich ift, das böſe 
Thun zu laſſen. Sonſt iſt mein ganzes Leben Böſes. Gebe ich Hunderttauſend 
hin, ſo bringe ich mich noch nicht in die Lage, in der Gutes zu thun mög⸗ 
lich iſt, denn mir verbleiben noch Fünfhunderttauſend. Nur wenn mir nichts 
verblieben ſein wird, dann werde ich im Stande ſein, Gutes zu thun, ſei es 
auch nur wenig, nur fo viel, wie die Proſtitutka that, als fie drei Tage lang 
die Kranke pflegte mit deren Kind. Und mir ſchien Das ſo wenig! Und ich 
wagte, an Gutes zu denken! Die Stimme, die ich von jenem erſten Mal an 
beim Anblick der Hungernden und Frierenden in mir gehört habe, daß ich 
daran ſchuld ſei und daß ſo zu leben, wie ich lebe, unmöglich, ganz unmög⸗ 
lich ſei: die ſprach das einzig Richtige.“ Der Dichter ſchloß mit dem Ver⸗ 
ſprechen, die Frage „Was wollen wir thun?“, wenn Jemand noch einer Ante 
wort bedürfe, in einer neuen Schrift zu beantworten. Dieſe Antwort iſt, 
wenigſtens in deutſcher Sprache, nicht erſchienen. 

Das Gefühl, das in Tolſtois Gedankengang lebt, kommt wohl nicht 
aus den Verhältniſſen und von außen, ſondern von innen und aus unſerem 
Herzen; ich glaube, jeder Menſch hat es, nur unterdrücken die Geringeren es 
auf irgendeine Weiſe. Dieſes Gefühl iſt: „Ich bin ſchuld an dem Unglück 
auf der Welt und werde erſt ſchuldlos, wenn ich dem Unglücklichſten gleich 
geworden bin.“ Man werfe nicht ein, das Gefühl ſei thöricht; gewiß iſt es 
vor dem Verſtand thöricht, aber die verſtändige Ueberlegung kann es nicht 
aus der Welt ſchaffen, nicht um den kleinſten Theil abſchwächen und ich glaube, 
daß es mit zu den unerklärlichen und widerverſtändigen Grundthatſachen un⸗ 
eres Lebens gehort, die wir nun enmir rühig Ms vorgunden unneymen-aillpſen. 

Es hat wohl ſeine metaphyſiſche Grundlage in irgendeiner Gemeinſamkeit alles 
Lebenden, die hinter unſerer Scheinwelt liegen mag. 

Tolſtoi fand keine Antwort, die ihn ſelbſt befriedigen konnte; denn auch 
heute noch fragt er, und weil er den richtigen Punkt nicht fand, kam ber. 
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große und ſtarke Mann in ganz kindliche Meinungen. Tolſtoi glaubt, daß 
die unteren, mit der Hand arbeitenden und armen Schichten des Volkes ſittlicher 
find als die oberen. Er ſchreibt Das der Handarbeit zu und glaubt deshalb, 
in ihr ein Mittel gegen die Unfittlichleit gefunden zu haben. Tolſtoi wurde 
zu ſeinem Glauben beſtimmt durch den Anblick der vielen reichen und vor⸗ 
nehmen Tagediebe in feinem Vaterland; er merite nicht, daß fein Rußland 
keine normale und geſunde Geſellſchaſt hatte. In Deutſchland, wo außer in 
den Großſtädten und einigen Induſtriebezirken das Volksleben noch geſund 
iſt, ſind die höheren Klaſſen von höherer Sittlichkeit als die unteren; und 
Das wird wohl das Normale ſein. Freilich ſind nicht alle Zeiten und alle 
Völker normal. 

Die ſelbe Frage wie Tolſtoi ſtellt der Theil der Sozial demokratie, zu 
dem Mitglieder der „guten Geſellſchaft“ gehören. An ſich iſt die Sozialdemo⸗ 
kratie die Vertreterin der Arbeiterklaſſe, die nach Macht ſtrebt; wie die Bour- 
geoiſie die Ariſtokratie enteignet und dann den Staat für ſich eingerichtet hat, 
ſo denkt die Arbeiterklaſſe die Bourgeoiſie zu enteignen und den Staat nun 
für ſich einzurichten. Nur: da ſie die unterſte Klaſſe iſt, fiele damit die Herr⸗ 
ſchaſt über Andere und die Ausnützung von Menſchen für andere Menſchen 
fort. Wirthſchaſtlich bedeutet dieſe Folge wenig, denn es iſt fraglich, ob nicht 
eben ſo viel, wie heute als Unternehmergewinn von den Leitern der Pro⸗ 
duktion, der Bourgeoiſie, verbraucht wird, dann als Beamteneinkommen von 
den Leitern der zukunftſtaatlichen Produktion verbraucht werden müßte; die 
ſozialdemokratiſchen Theoretiker erklären ſelbſt, daß der ganze Poſten unbe 
trächtlich ſei neben den ungeheuren Vortheilen, die der Erſatz privater durch 
geſellſchaftliche Regelung der Produktion bringen müſſe. Ethiſch aber iſt hier 
für Den, der aus der höheren Geſellſchaſt kommt, der Angelpunkt, um den 
fih Alles dreht: denn nur die dann ſcheinbar eintretende Gleichheit hat ſitt⸗ 
lichen Werth, nicht der politiſche Kampf um die Macht. Das Politiſche und 
Oekonomiſche ſoll hier nicht betrachtet werden; wir wollen der Sozialdemo⸗ 
kratie Alles zugeben, fogar, daß in der Zukunftgeſellſchaft Alle gleich find. 

Wäre dann nicht Tolſtois Frage beantwortet? Hätte dann nicht das 
Gefühl erreicht, was es will: Es darf keinen Menſchen geben, der unglück⸗ ; 
licher ift als ich? Wäre dann nicht die Laft von unſerer Schulter genommen: 
ich bin ſchuld an meines Nächſten Leid. 

Man verſtehe wohl: wenn Gleichheit verlangt wird, muß man unter- 
ſcheiden, ob der Verlangende geben oder nehmen, herabſteigen oder herabziehen 
will. Bei unſerem Problem handelt es ſich nicht um Den, der verlangt und 
herabziehen will. Der iſt ein Mann des Kampfes und der Selbſtſucht (Beides 
durchaus nicht in herabſetzendem Sinn gemeint); er ſteht jenſeits vom Ethi⸗ 
ſchen. Es handelt ſich um Den, der herabſteigen und geben will, wenn er 
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von Gleichheit ſpricht. Er mag feinen Willen fih und Anderen mit Vernunft⸗ 
gründen zu beweiſen ſuchen; auf diefe Gründe einzugehen, wäre zwecklos, denn 
ſie ſtehen nur im Vordergrund; ſein eigentlicher Wille iſt: Ich will mich von 
dem Schuldgefühl befreien, indem ich mich dem Geringſten gleich mache. Man 
kann jagen: er treibt die moderne Form der Aſkeſe. Das Maß von Freiheit 
zu erlangen, das uns Menſchen vergönnt iſt, und die Heiterkeit, die aus ihr 
entſpringt, ift wohl nur dem Aſketen möglich; denn nur wer erreicht hat, dem 
Unglücklichſten gleich zu werden, iſt vor der leeren Tyrannei des Strebens 
nach Glück befreit: mag er ſein Leiden in körperlicher Selbſtqual ſuchen als 
in der niedrigſten Form der Aſfkeſe oder im Zurückweichen vor fih ſelbſt als 
in der höchſten Form. 

Nochmals fei betont; es handelt fih nicht um die Möglichkeit, im realen 
Leben die Gleichheit zu verwirklichen; ich verneine ſelbſt dieſe Möglichkeit und 
halte ihre Wirklichkeit ſogar für unerwünſcht, denn unſer Leben iſt Kampf 
und Schuld und muß es ſein, damit es ſeinen menſchlichen und göttlichen 
Sinn bekommt, der etwas Anderes ift als das ruhige, pflanzenhafte Leben 
der Notur. Deshalb darf auch die Aſkeſe immer nur von einzelnen Hoch⸗ 
ſtehenden geübt werden. Wenn bei allen Menſchen die Wünſche und Leiden⸗ 
ſchaſten ſchwiegen, das Böſe unterdrückt würde, dann wäre das Leben ſelbſt 
ſinnlos geworden und das Menſchengeſchlecht würde ausſterben, weil es keine 
Aufgabe mehr zu erfüllen hätte; und genau das Selbe wäre, wenn Alle gleich 
wären, nicht durch den Neid und Haß der Niedrigen, ſondern durch den Edel⸗ 
finn und die Großmuth der Höheren: alle Bewegung hörte auf und die Menſchen 
lebten wie das Gras der Wieſe oder die Bäume des Waldes und würden 
keinen Sinn mehr im Leben finden. 

Die Frage war: „Was ſollen wir thun?“ Ez ſcheint, daß Tolſtoi die 
Antwort nicht gefunden hat; es ſcheint, daß es falſch wäre, mit der Sozial: 
demokratie fie in einem künftigen, neuorganiſirten Geſellſchaftzuſtand zu ſuchen; 
daß Einzelne fie für fih ſelbſt durch irgendeine Form der Aſkeſe gefunden 
haben; daß ihnen aber nicht Alle nachfolgen dürfen, ſelbſt wenn ſie es könnten. 
Und ſehen wir die Geſchichte der Menſchen durch, ſo finden wir, daß in ihr 
Alles fih immer wiederholt, was eben gejagt ift: es gab immer Menſchen, 
die dieſe Frage ſtellten, ſie nicht beantworten konnten und in ihrer Herzens⸗ 
noth auf die unmöglichſten und thörichtſten Vorſchriften für die Menſchen 
kamen; man glaubte immer an einen paradieſiſchen Zuſtand in unſerer Ver⸗ 
gangenheit (jelbft die wiſſenſchaftliche marxiſtiſche Sozialdemokratie hat in ihren 
Urgeſellſchafttheorien noch dieſen Glauben) oder in unſerer Zukunft, in dem 
alle Menſchen gleich wären; und endlich haben ſeeliſch hervorragende Einzelne 
immer in der Afkeſe für fih ſelbſt einen Weg gefunden. Dennoch haben die 
Menſchen immer gelebt, weil ſie leben mußten, in irgendeiner geſellſchaftlichen 
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Verfaſſung, in Unrecht, Schuld und Noth, immer mit der Frage: Was ſollen 
wir thun? Sollten ſie nicht doch eine Antwort gefunden haben und wäre es 
nicht möglich, daß dieſe Antwort nur auf einem anderen Blatte des Buches 
ſtände, unter einer Rubrik, wo wir ſie nicht ſuchen? 

Das Gefühl, das zu der Frage treibt, iſt das Mitleid. Wer ein hef⸗ 
tiges Mitleid empfindet, beobachte ſich einmal ſelbſt. Was iſt Mitleid? 

Von einem römiſchen Feldherrn wird erzählt, er ſei, als er mit ſeinen 
Soldaten über ein unwirthliches Gebirge zog, um ſie zu ermuthigen, an ihrer 
Spitze marſchirt wie Einer von ihnen und habe jede Beſchwerde mit ihnen 
getheilt. Die Entbehrungen wurden ſo arg, daß der Durſt ihn zwang, ſeinen 
eigenen Urin zu trinken. Würden wir, wenn wir den Mann mit ſeinen 
fiebrigen Augen und hohlem Geſicht ſähen, Mitleid empfinden, würden wir 
uns fragen: Was ſollen wir thun, wenn Menſchen ſo leiden? Gewiß nicht; 
wir werden den Heroismus des Mannes bewundern. Aber wenn wir einen 
ſeiner Soldaten ſähen, der eben ſo leidet, der vielleicht ein friedfertiger junger 
Bauer war und für dieſen Krieg, der ihn gar nicht angeht, ausgehoben wurde, 
der ſich nach ſeinem Pflug und nach ſeiner Geliebten ſehnt, die er zu heirathen 
dachte, und der nun in dieſer fremden Steinwüſte verſchmachten ſoll: da wür⸗ 
den wir Mitleid empfinden. In der Edda heißt es, wenn ein adeliger Mann 
zwei Ziegen hat und ein Haus (Das ift ein Raum, groß wie ein Kleider- 
ſchrank, aus rohen Steinen, deren Zwiſchenräume mit Moss verſtopft ſind), 
ſo iſt er ein ſreier Mann und braucht keinem Menſchen zu dienen. Werden 
wir da ſagen: Was müſſen wir thun, um ein ſolches Elend aus der Welt zu 
ſchaffen? Nein, wir werden den Mann bewundern, der in dieſer äußerſten 
Dürftigkeit doch ſeine ſtolze Geſinnung bewahrt hat. Aber beſuchen wir einen 
Armen in der Großſtadt und ſehen wir fein klägliches Leben, das doch viels 
leicht materiell immer noch beſſer ift als das des alten Isländers, fo ftellen 
wir uns ſofort die Frage, denn ſofort empfinden wir das tiefſte Mitleid. 

Wie? Zwei Menſchen leiden das Selbe, ja, da der Vornehme leidens⸗ 
fähiger iſt und tiefer empfindet, leidet er vielleicht noch mehr als der Andere: 
und wir haben doch nur mit dem Geringeren Mitleid, nicht mit dem Anderen? 
Wenn wir dem römiſchen Feldherrn, dem alten Isländer ſelbſt ein Wort ſagen 
wollten, daß wir ſein Leiden mitfühlten: er würde uns antworten, daß wir 
ihn beleidigen. Aber wenn wir dem Soldaten, dem Armen menſchliches Mit- 
gefühl geben, fo erfreuen wir ihn. Afo nicht das Leiden der Menſchheit 
beunruhigt uns, ſondern die Art, wie die Menſchen es tragen? 

Dann ginge ja die Löſung, die Gleichheit der Menſchen ſchaffen will, 
auf einen ganz unrichtigen Punkt und dann hätten wir ja den Beweis, daß 
der Aſket nur für fidh ſelbſt, für feine perſönliche Empfindung, eine Antwort ge: 
funden hat; und wir verſtehen, daß Andere ſeine Antwort nicht annehmen mögen. 
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Aber was iſt nun überhaupt dieſes Mitleid? Der Feldherr und der 
Isländer erwecken eine Art Stolz in mir; dann wäre dieſes Mitleid gegen⸗ 
über dem Soldaten und Armen Scham? Ich wäre ſtolz, indem ich empfände: 
Auch ich bin ein Menſch wie Du; und ich ſchämte mich, wenn ich wieder 
empfände: Auch ich bin ein Menſch wie Du? Dann wäre Mitleid nicht ein 
Gefühl, aus dem ich fragen müßte: „Was ſollen wir thun?“; ſondern: „Was 
ſoll ich mit mir machen, damit ich mich nicht ſchämen muß, damit ich nicht 
ein Menſch bin wie der Bemitleidete.“ 

Man beobachte ſich genau, wenn man bei Leiden eines Thieres und 
bei Leiden eines Menſchen empfindet. Die Empfindung im erſten Fall hat 
zweckmäßige Folgen: wenn man kann, jo hebt oder lindert man die Lei ven, 
und wenn man nicht kann, ſo macht man ſich klar, daß ſie zur Oekonomie 
der Natur gehören; und in beiden Fällen geht Jeder, der zu den normal 
Empfindenden gehört, ruhig weiter. Das Mitleid mit einem Menſchen aber 
hat immer etwas über alles Zweckmäßige hinaus Peinigendes und Bohrendes 
für uns, etwas Herabſetzendes und eine Demüthigung. 

Und ſo wird der Stolze, Hochſtehende, Vornehme, der ſich am Meiſten 
von der menſchlichen Bedürftigkeit befreit hat, das tiefſte Mitleid fühlen, denn 
er wird im Tiefſten gekränkt ſein durch die Weſensgemeinſchaft mit dem Be⸗ 
mitleideten. Wenn er ſeiner Höhe nicht ganz ſicher iſt, ſo wird er das Mit⸗ 
leid zurückdrängen und Härte nach außen zeigen; iſt er aber ſeiner Höhe völlig 
gewiß, hängt er nur noch durch das rudimentäre Gefühl mit dem Bemit⸗ 
leideten zuſammen, dann kann er eine gütige Verachtung haben und das Leiden 
zu lindern ſuchen. Das wäre die Göttlichkeit Chriſti. Den höchſten Troſt, 
der möglich iſt, hat er durch ſeinen Tod, der Gott am Kreuz, gegeben, der 
nichts über ſeine Mörder ſagte als: „Vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, 
was ſie thun“; den höchſten Troſt, der möglich iſt, wenn einer der kleinen 
Leidenden ihn annehmen will; und vor ihm ſind wir Alle klein, vor ihm iſt 
ſelbſt der größte Held ein kleiner Bemitleidenswerther. 

Alſo: Was ſollen wir thun? Nun nicht mehr für Andere, ſondern für 
uns? Es ſcheint, das Leiden eines Unglücklichen ſollte für uns nicht mehr 
eine Mitqual ſein, ſondern ein Grund, uns ſelbſt höher und edler zu bilden. 
Ob wir helfen können, wollen, dürfen oder nicht, wird hier (Das ſei noch⸗ 
mals geſagt) nicht unterſucht, ſondern lediglich unſer Gefühl und unſere Reaktion 
auf dieſes Gefühl. Das Helfen hat hier nur inſofern Intereſſe, als es Reaktion 
iſt; und wenn wir uns ſelbſt höher bilden und ein Vorbild für Andere werden, 
ihr Leiden heroiſch zu tragen und nicht mehr Mitleid zu erzeugen, ſo iſt Das 
wohl das beſte Helfen; freilich auch das ſchwierigſte. Und von dieſem Stand⸗ 
punkt aus müſſen wir auch die Vorſchriften und Rathſchläge betrachten, die 
zunächſt und als die ſcheinbar klarſten ſich einſtellen; vor allen den: „Ver⸗ 
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kaufe Alles, was Du haft, und gieb es den Armen“; zu dem Tolſtoi theo⸗ 
retiſch gekommen ſcheint, den er aber unter Gewiſſensbiſſen praktiſch nicht 
ausgeführt hat. Jefus hat den Rath nicht allen Menſchen gegeben, ſondern 
einem „reichen Jüngling“. Weshalb er ihn Dem gab, gerade einem reichen 
Jüngling, wird er wohl gewußt haben; weshalb er ihn nicht auch etwa Martha 
und Maria gab, wird ihm auch klar geweſen ſein. Der Jüngling hätte ein 
Aſket werden müſſen, um Das zu werden, wofür er beſtimmt war: aber es 
muß auch Krieger geben und Reiche, Herrſcher und Künſtler und alle anderen 
Menſchen, die nicht nach dem aſketiſchen Ideal leben. 

Doſtojewſkij hat die Frage in einer kleinen Schrift erörtert; und weil 
er ein zwieſpältiger, vielleicht von Natur ſchlechter und nur durch feinen Willen 
edler Menſch war, iſt er viel klüger als der einfache und gerade Tolſtoi. So 
ifi auch feine Antwort klarer und der Wirklichkeit näher: „Wenn Ihr fühlt, daß 
es Euer Gewiſſen drückt, und wenn Euch wirklich der Armen“, deren fo viele 
ſind, jammert, ſo gebt ihnen Euer Hab und Gut und gehet hin, um für fie 
zu arbeiten. Selbſt wenn alle Reichen ihre Reichthümer, wie Ihr, unter alle 
Armen vertheilen würden, ſo wäre Das doch nur wie ein Tropfen im Meer. 
Darum aber muß man mehr für das Licht, die Aufklärung, die Wiſſenſchaft 
und für ein Mehr an Liebe ſorgen. Doch auch hier thut nicht wie etliche 
Träumer, die ſich ſofort an die Schiebkarre machen, was ungefähr heißen ſoll: 
Ich will kein Herr fein, ich will arbeiten wie ein Bauer‘. Im Gegentheil: 
wenn Du fühlſt, daß Du als Gelehrter Allen nützlich fein kannſt, fo gehe 
auf die Univerfität und behalte ſo viel von Deinen Mitteln, wie Du dafür nöthig 
haſt. Nothwendig und wichtig iſt nur Deine Entſchloſſenheit, um der thätigen 
Liebe willen Alles zu thun.“ Das iſt klar und vernünſtig. Aber iſt es nicht 
zu vernünftig gegenüber dem ganz unvernünftigen und doch ſo furchtbar wirk⸗ 
lichen Gefühl: „Ich muß ſo leiden wie der Unglücklich ſte, ſonſt bin ich ſchuld 
an feinem Leid“? Kaffen wir die „Liebe“ in Doſtojewſkijs Antwort weg (und 
wir können es, wenn wir für die Vokabel einfach eine andere ſetzen, etwa 
„ſoziales Pflichtgefühl“): dann ſagt er uns nichts weiter, als was ſchon längſt 
der Liberalismus geſagt hat, nicht der politiſch praktiſche, ſondern der theo⸗ 
retiſche; wir kommen auf den platteſten Utilitarismus. Doſto jewſkij hat das 
Problem verkannt. Schließlich wäre etwa die heutige Geſellſchaſt in Deutſch⸗ 
land von einer Löſung gar nicht ſo weit entfernt. Bei uns arbeiten die reichen 
Leute im Durchſchnitt ſogar wohl länger und intenſiver als die Arbeiter; ſie 
leiſten irgendwelche nothwendige Arbeit für die Geſellſchaft, wie ſie in Er⸗ 
mangelung einer erträumten beſſeren nun einmal heute iſt; zwar nicht gerade 
aus Liebe, aber doch zum weitaus größten Theil aus Pflichtgefühl. Sie geben 
ja viel mehr aus als der Arme; aber ob ſie von dieſen Ausgaben ein beſonders 
großes Vergnügen haben, ſcheint mir zweifelhaſt, denn auch ihr Vergnügen 
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hat fih zu einer Art Pflicht entwickelt. Wahrſcheinlich lebt der Durchſchnitts⸗ 
arbeiter glücklicher als der Durchſchnittsbankdirektor und er würde den Mann 
ſehr bedauern, wenn er Alles wüßte. Mit anderen Worten: Doſtojewfkijs 
Anſicht kommt ſchließlich auf eine ideale Vorſtellung von der geſunden bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft heraus, die denn doch zuletzt nichts iſt als eine allgemeine 
Sklaverei, von früheren Formen der Sklaverei nur dadurch unterſchieden, daß 
auch die Herren Sklaven ſind, und weltenfern unſerem Gefühl, das auf Frei⸗ 
heit geht, weil fie Sittlichkeit bedeutet.“ 2 

Chriſtus ſagt einmal, von ſeinem Idealzuſtand ſprechend: „Das Reich 
Gottes iſt in Euch.“ Das iſt ein ſehr merkwürdiger Ausdruck. Er meint: 
Nicht außer uns und nicht in einem Handeln, das nach außen geht, liegt Das, 
was nöthig iſt, ſondern in uns. Wenn der reiche Jüngling Alles den Armen 
giebt, ſo iſt wahrſcheinlich, daß er den Armen damit eben ſo viel ſchadet wie 
nützt; nicht der Armen wegen ſoll er verſchenken, ſondern ſeiner ſelbſt wegen, 
denn er iſt ein „reicher Jüngling“ und das Geld macht ihn unfrei, er iſt ein 
Menſch, der nur durch Armuth frei werden (ſich höher und edler bilden) kann. 

Die Menſchen ſind nicht gleich; ihre tiefe Ungleichheit iſt es, was ihre 
Würde ausmacht: denn nur dadurch, daß Jeder ein Anderes iſt, hat er eine 
Berechtigung zum Sein. Aus dieſer Ungleichheit ergiebt ſich für Jeden ein 
anderes Ziel des Höheren und Edleren, das er erreichen muß; und jeder Men ſch · 
auch der gemeinſte, kennt dieſes Ziel. Iſt ihm nun klar geworden, daß ſeines 
Lebens Zweck und Inhalt iſt, dieſem Ziel immer näher zu kommen, ſo erhält 
er eine ganz andere Bewerthung des Lebens: er denkt nicht mehr eudämoniſtiſch 
an Glück und Unglück und wird andere Menſchen nicht mehr utilitariſch dan ach 
einſchätzen, ob ſie „das Glück auf der Erde vermehren“; und er wird vor dem 
Unglücklichen nicht mehr das Gefühl haben: „Ich muß Deine Leiden auf mich 
nehmen, ich bin ſchuldig an Deinem Leid“; ſondern er wird für ihn nur noch das 
Gefühl haben, das er vor dem leidenden Thier hat: wenn ers irgend vermag, 
wird er ihm helfen, und wenn er ihm nicht helfen kann, wird er ruhig weiter 
gehen und ſagen: Sein Leiden iſt durch unabwendbare Umſtände bewirkt. 


Weimar. Dr. Paul Ernſt 
$ 


Die Moral ift ein ewiger Friedens verſuch zwiſchen unſeren perſönlichen Anfor⸗ 
derungen und den Geſetzen eines unſichibaren Reiches. Der Charakter der Roheit ift es, 
nur nach eigenen Geſetzen leben, in fremde Kreiſe willkürlich übergreifen zu wollen. Dar⸗ 
um wird der Staatsverein geſchloſſen, ſolcher Roheit und Willkür abzuhelfen, und alles 
Recht und alle Geſetze ſind wiederum nur ein ewiger Verſuch, die Selbſthilfe der Indi⸗ 
viduen gegen einander abzuwehren ... Könnte man die Menſchheit vollkommen machen, 
jo wäre auch ein vollkommener Zuſtand denkbar; jo aber wird es ewig herüber und hin⸗ 
über ſchwanken, der eine Theil wird leiden, während der andere fich wohlbefindet. (Goethe.) 


* 
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An Paul Heyſe 


(zum fünfzehnten März 1910). 
I: Schweſtern bringen einen Kranz, 


Aus Blumen reich gebunden, 
Und einer Fackel Feuerglanz, 
Urewiger Gluth entwunden. 


Der Einen farbiges Geflecht 
Kränzt raſch des Hauſes Thüre — 
Die Andre fragt, ob es Dir recht, 
wenn ſie das Feuer ſchüre. 


Ich ſeh' Dich nicken, jugendhaft, 
Und ſchaun in blaue Weiten, 

Da Schönheit nun und Leidenſchaft 
Des Feſtes Statt bereiten. 


Die Flamme lodert weit hinaus — 
Dergangne Bilder ſchweben. 
Du blickſt zum Kranz òb Deinem Haus 
Und fühlſt: mich krönt das Leben. 
Hamburg Heinrich Spiero. 


* 
Die Diftanz des Produftiven.*) 


. Mann als Einer, der leiſtet: dieſe Auffaſſung wird keine Gnade finden 
vor den Augen des Ethikers und des Aeſtheten, die (io verſchieden fie auch 
unter ſich ſind) doch darin übereinſtimmen, daß man den Menſchen nach einem 
Quer⸗ und Durchſchnitt ſeines Lebens und ſeiner Lebensführung richten ſolle. Ge⸗ 
ſinnung und Geſchmack find freilich Qualitäten, die fth auf Schritt und Tritt ber 
merklich machen; man braucht einander nur einmal anzuſchauen, reden zu hören 
oder handeln zu ſehen: dann hat man ſich daraufhin weg. Deshalb finden ſich Ge⸗ 
nügſame dieſer Art ſo gern zu Gruppen zuſammen; man erkennt ſich ſofort, ſelbſt 
am Geruch. Und man kann ſich auf einander verlaſſen: ein ausreichender Grund 
zur gegenſeitigen Hochſckätzung und Zufriedenheit. Man ift ficher vor Ueberraſch⸗ 
ungen Die Leiſtung dagegen iſolirt. Der ſchaffende Mann iſt immer ein Einzelner 
und ein Eigener. Er iſt es in dem Maße, daß die Thatſache ſeiner Leiſtung von 
feinem Leben, von der Umwelt, Geſellſchaft und Menſchheit unabhängig ift. Dieſe 
Dinge kehren, ſo weit ſie ſein Beſitz ſind, allerdings in ſeiner Leiſtung wieder, 
aber nur als Inhalts-, nicht als Kraftwerthe: Charlotte Buff konnte wirklich nichts 
dafür, daß der Werther geſchrieben wurde. In Folge dieſer Beſonderheit kann 
dem Produktiven perſönlich Niemand innerlich nah kommen; immer wird eine 


0 Aus dem Buch, Der Dreißigjährige“, das bei Georg Müller erſcheint und, nach 
dem Wort feines Verfaſſers, „von nichts handelt als von dem Manne und feinen Werth“. 
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Scheidewand bleiben, ſelbſt dem Freund, dem Jünger, dem Kongenialen gegenüber. 
Hinter ihr liegt die terra incognita, aus der Abenteuer und Geſichte entſtehen 
können, die Keiner ahnte und die zu einer fortwährenden Reviſion der Beziehungen 
zwingen. Es iſt darum auch unmöglich, auf dem Weg der Biographie die Eſſenz 
eines ſchöpferiſchen Mannes zu geben. Sein letzter Werth erſchließt ſich nur aus 
der intenſiven Betrachtung ſeines Werkes, durch einen Prozeß gedanklicher Abstraktion. 
Das empfinden Alle, die ihre paar Vorzüge beſtändig zur Schau tragen, als eine 
Zumuthung, die ſie (wenn es geht) mit Feindſäligkeit beantworten. 

Das Leben der Großen büßt die Ueberſichtlichkeit ein: ſie können nicht ge⸗ 
ſtaltet werden. Sie ſind unbrauchbar zu Figuren eines Romanes oder Dramas, 
wozu doch der dümmſte Bauernknecht taugt. Nur eine dilettantiſche oder ober⸗ 
flächliche Schriftſtellerei ſtellt darum die Großen in den Mittelpunkt ihrer belle⸗ 
triſtiſchen Uebungen, in der Hoffnung, den Krähenbalg mit Pfauenfedern zu putzen; 
bedeutende Dichter haben fih davor gehütet. Egmont und Wallenſtein find Größen 
zweiten Ranges. Goethe hätte nie gewagt, Napoleon, wie er leibt und lebt, zu 
verewigen. Shakeſpeare hat Caeſar auf die Bühne gebracht; aber dieſer Caeſar 
lebt von dem Kredit, den wir ihm aus unſeren Reminiſzenzen heraus bewilligen: 
ohne ſie wäre er eben nicht Caeſar. Shakeſpeare hat das Unzureichende ſelbſt 
gefühlt: denn das Stück wächſt über Caeſar hinaus weiter und der Höhepunkt liegt 
hinter ſeinem Tode. Selbſt der größte Dichter iſt nicht im Stande, ein fremdes 
Genie glaubhaft zu machen; will er uns Größe zeigen, ſo zeigt er unfehlbar ſich 
ſelbſt. Aber auch dann hat nicht ſeine ganze Fülle in der engen Figur Platz. 
Fauſt iſt noch lange nicht Goethe; denn Goethe iſt nicht nur Fauſt, ſondern auch 
Mephiſto. Nur Einem iſt es gelungen, Schöpfer und Figur gleichzeitig zu ſein: 
Dante. Sein irdiſcher Leib ſchreitet durch die Comedia und ſein Antlitz trägt 
die Spuren ſeiner Dichtung wie die eines Erlebniſſes. 

Künftler und Philoſophen können die Unmöglichkeit, dargeſtellt zu werden, 
leicht tragen. Denn ihre Werke ſind (wenigſtens mit hoher Wahrſcheinlichkeit) 
dauernd und bewahren ihr Weſentliches in ſeiner deutlichſten und reichſten Aus⸗ 
prägung. Die Männer der That aber haben zu befahren, daß ihr Weſentliches, 
der Ausdruck ihrer Natur in den Menſchen, mit den Menſchen hinwegſtirbt. Die 
unzuverläſſige Konſiſtenz des Stoffes ſtellt die Dauer in Frage. Dokumente er⸗ 
ſetzen gar nichts, denn ſie bewahren nie den ganzen lebendigen Hauch. Die Geſchichte, 
die mit Thatſachenmaterial arbeitet, kann das Tieffte des Thatmenſchen nicht lebendig 
erhalten; auch die virtuofefte Darſtellung verblaßt einmal. Aber die Leiſtung hat 
die Tendenz, zu beharren; der große Kraftkomplex, der ſich in ihr darſtellt, wider⸗ 
ſtrebt der Vernichtung. Er findet feine Dauer in der Legende. Die Legende iſt 
viel überzeugender als die Geſchichte. Die Speiſung der fünftauſend Mann und 
die Auferſtehung iſt wahrer als Alles, was theologiſche Forſchung über Chriſtus 
zu Tage fördern kann. Denn in dieſer Legende ſpiegelt ſich ſein Weſentliches: 
die Wirkung. Streicht man die Wunder weg, ſo wird ſie unbegreiflich. Man 
müßte dafür etwas Anderes, Poſitives einſetzen; aber Das könnte nur, wer eben 
ſo groß iſt, wie Chriſtus war. Wer ſo groß iſt, flickt aber nicht, ſondern ſchafft neu. 
Es iſt heute Sport, Legenden zu zerſtören; aber ein Sport niederen Ranges, der weit 
leichtere Aufgaben fielt als das Fußballſpiel. Denn natürlich liegt es klar auf 
der Hand, daß Dies und Das unmöglich iſt. Die Schwierigkeit iſt nur die, zu 
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erklären, warum Millionen und Abermillionen, die doch gewiß nicht alleſammt 
völlig blöde waren, daran glaubten. Heute wird uns Chriſtus als liberaler Paſtor 
und Sardanapal als Hohenzollernahn vorgeflihrt. Ein Verfahren, Große tote 
zuſchlagen, das viel radikaler iſt als das Kreuzigen oder Verbrennen. Denn es 
beſeitigt nicht nur den Träger der Größe, ſondern ſtrangulirt die Größe ſelbſt. 

Legende und Mythos heben den Mann der That aus der Menſchheit her⸗ 
aus; ſie geben ihm etwas Symboliſches, Ewiges, Unzerſtörbares. Er iſt nicht 
mehr eigentlich Individuum, ſondern Verkörperung einer Kraft. In dieſer geſteigerten, 
von der Laſt der Zufälligkeiten gereinigten Form (die doch die Wahrheit viel voll⸗ 
kommener giebt als ein Flickwerk aus Fetzen der Wirklichkeit) erhält er Dauer, 
erlangt er ſogar die Möglichkeit, dargeſtellt zu werden; freilich nicht als Figur, 
ſondern als Held, deſſen Züge ſchon feſt waren, ehe der Dichter ihm nahte. So 
durfte Chriftus auch die Myſterienbühne beſchreiten; ihn empfing die ſelbe Chre 
furcht, mit der die Athener den Heroen begrüßten. Und auch heute gilt die Regel, 
daß man ſolche Große aus dem Fluidum des Mythos, in dem ſie athmen, nicht 
herausnehmen darf. 

Die Thatgenies der hiſtoriſchen Zeit aber ſind (ſo weit ſie nicht zur Legende 
wurden) immer noch geſtorben. Alexander iſt tot: nicht, weil ſein Reich zerfiel, 
ſondern, weil ſeine Legende unterging. Im Mittelalter lebte er, der Sohn Nektanebos, 
der an die Thore des Geheimnißvollen drang, bis an die Grenze, hinter der die 
Oede das Lebendige verſchlingt; wie er jetzt noch unter den Mongolen lebt als 
Iskender, der Gehörnte. Karl der Große iſt tot. Wie verſchieden iſt der Beſuch, 
den ihm Otto der Dritte abſtattete, von dem des Geheimraths Leſſing, der ihm 
über die Windeln ging! Aus den Sagenkreiſen des Mittelalters blickte ſein lebendiges 
Antlitz, das Antlitz eines mächtigen, zornigen, jähen Herrn oder, in anderer Wand⸗ 
lung, das eines Heiligen. Der moderne Poet zwingt dieſen Lebendigen nicht mehr 
auf die Bühne; er ſchildert die erotiſche Entgleiſung eines ältlichen Menſchen, der 
vermuthlich ganz anders hieß. 

Heute iſt der Große, welches auch das Feld ſeiner Leiſtung ſei, nicht mehr 
Gegenſtand der Darſtellung, ſondern nur noch der Vorſtellung. Dieſe Vorſtellung 
iſt leicht zu gewinnen, ſobald wir die Leiſtung ſelbſt genießen können. Das gelingt 
uns bei den Dichtern und Philoſophen aller Zeiten; bei den Thatmenſchen aber 
nur, wenn ſie unſere Zeitgenoſſen ſind. Napoleons Nimbus iſt verſchwunden, Bis⸗ 
marck wird vergeſſen werden wie alle die alten Helden, die nur noch in unſerem 
Wiſſen, nicht mehr in unſerer Empfindung ſtehen. Keine Geſchichtſchreibung wird 
ſie retten, keine Jubiläen werden ſie auferwecken Denn es giebt keine Legenden⸗ 
bildung mehr. Sie war es, die den Thatgenies die Diſtanz erhielt. Schon iſt 
es möglich, daß ihnen kluge Köpfe die Genialität rundweg abſprechen. Das iſt 
die Frucht der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft und des Thatſachenſinnes. 

Wenn die letzte und eigentliche Werthbeſtimmung des Mannes in ſeinem 
Werk liegt und wenn ſich dieſer Werth aus feinem Leben nicht ableſen läßt: jo 
muß es eine Stelle geben, an der ihn kein Mitlebender ſieht, an der er unzugäng⸗ 
lich iſt. Dieſe Diſtanz iſt ihm bekannt; ſie zu beſeitigen, iſt er weder willens noch 
fähig. Aus dieſem Thatbeſtand reſultiren gewiſſe Erlebniſſe, die in dieſer Art nur 
ber Schaffende kennt; Erlebniſſe, die meiſt peinlicher und ſchmerzhafter Natur find. 

Wird die Diſtanz von Fremden nicht empfunden, ſo bedeutet Das, daß ſie 
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den Werth des Mannes nicht erkennen und anerkennen. Mander wird darunter 
zunächſt nicht leiden; ja, eine ſouveraine Natur könnte ſich wohl eine private Komoedie 
daraus machen, mit den Philiſtern Verſteck zu ſpielen, ſich genau wie ſie zu ge⸗ 
berden und im Stillen über ſie zu lachen. Dieſes Lachen klingt nach Verachtung. 
Aber auch für ihn giebt es Menſchen, an denen ihm liegt, Menſchen, die er ſelbſt 
erkennt und anerkennt. Aber die Diſtanz trennt ihn auch von Dieſen: wenn ſie 
ihn nicht gelten laſſen, kommt die Bitterkeit. Jeder, der Eigenſtes leiſtet, hat ſie 
einmal geſchmeckt. Das Neue erſcheint ſtets als eine Gefährdung des Alten, Feſt⸗ 
ſtehenden, deſſen äußeres Anſehen es beeinträchtigt und deſſen innere Exiſtenz es 
bedroht; ſo wird es verketzert oder ignorirt. Aber es kann geſchehen, daß ſelbſt 
die Intelligenten es nicht erkennen, daß ſie, ohne jede Böswilligkeit, einfach darüber 
hinweglaufen. Es iſt wohl möglich, daß Jemand, der ſonſt jeden Pfennig ge⸗ 
wiſſenhaft vom Wege auflieſt, einen Goldbarren überſieht; er ift an Münze gewöhnt, 
er hat nur damit rechnen gelernt und das Neue ift noch nicht in den Begriffs- 
und Vokubelſchatz feines täglichen Verkehrs umgeſetzt. Ein blödſinniger Gemein ; 
platz behauptet: Das Gute bricht ſich ſicher Bahn; dieſen Satz hat der Philiſter 
aus ſeinen Erfahrungen im Kolonialwaarenhandel abgeleitet. Shakeſpeare war 
ſein Leben lang nur Einer unter Vielen; erſt eine ſpätere Zeit ſtellte ihn auf ſeinen 
Platz: und es wäre denkbar, daß dieſe Zeit zu ſpät gekommen wäre, um Alles 
zu retten, was er der Welt ſchenkte. Man braucht, wenn man Das bedenkt, nicht 
mehr nach dem Grund ſeiner ätzenden Bitterkeiten zu ſuchen. Daß er ſich aber 
nicht abhalten ließ, trotz dem Mangel an Erfolg ſich ſelbſt zu prägen, beweiſt ſein 
Genie. Wer Leidenſchaft hat, kann wohl ein Verächter und Verbitterter werden, 
nie aber ein Unproduktiver. Vielleicht iſt es gut, daß dem Großen dieſe Probe 
auf ſeinen Werth nicht erſpart bleibt; man muß irgendwo in ſeinem Leben Be⸗ 
ſiegter geweſen ſein, um die letzte Spannung der eigenen Widerſtandskraft aus⸗ 
zukoſten. Wenn aber Einem ein Ereigniß zum Segen gereicht, ſo darf ſichs nicht 
etwa Der als Verdienſt ankreiden, der es durch ſeine Dummheit herbeigeführt hat. 
i Wird die Diſtanz empfunden, fo tft der Erfolg und die Reſonanz da. Der 
Mann der That wird den Erfolg fiet haben: es giebt keinen verkümmerten Napoleon, 
wie es keinen verkümmerten Goethe giebt. Da der Stoff, in dem er arbeitet, Menſchen 
ſind, muß er ſich durchſetzen: ſonſt verſtünde er ſich nicht auf das Material; er 
wäre kein Könner, ſondern ein Stümper. Bei ihm, der die Menſchen knetet wie 
Thon, erreicht die Verachtung die Höhe eines Chimboraſſo; die Bitterkeit fluthet 
wie ein Salzmeer hinterdrein, wenn er das Unglück haben ſollte, geſtürzt zu werden. 
Die Großen der Kunſt und Philoſophie, die angelangt ſind, pflegen milder zu 
werden; denn fie ſtehen in der Regel feft. Aber fie find nie Enthuſiaſten der Menſchen⸗ 
liebe. Goethe hat ſich herb genug über ſeine lieben Deutſchen ausgeſprochen. Aber 
deutlicher als Worte redet das Wohlwollen des Greiſes, die temperirte Wärme, 
mit der er ſich die Menſchen drei Schritte vom Leibe hielt. 

Es giebt kein Genie, das harmlos⸗heiter durchs Leben tändelt. Die ſieg⸗ 
friediſchen Sonnenjünglinge ſind wirklich zu weiter nichts gut als dazu: umgebracht 
zu werden. Gewöhnlich beſorgt ihnen Das ein geliebtes Weib, das aus der 
Hornhaut einen dauerhaften Philiſterſchlafrock zimmert, unter dem die goldige 
Flamme des Gemüthes und die Flämmchen des ſchalkhaften Humors erſticken. 

Aber Menſchenverachtung iſt auch keine Krawatte, die man umbinden kann; 
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was mancher dämoniſche Jüngling verſucht, um ſich ganz unwiderſtehlich zu machen. 
Sie drückt und ſchneidet ins Fleiſch wie ein eiſerner Ring, ſo tief, daß er nicht 
mehr ablösbar iſt. Sie macht vollends einſam. Sie macht mißtrauiſch. Sie ent⸗ 
deckt die Dummheit noch im Lobe. Der große und reine Erfolg vermittelt neue 
Berührungen Produktiver und Gebildeter; denn er ſchallt weit durch die Leere 
und ruſt die Empfänglichen aus den Horden der Philiſter heraus. Das iſt ſein 
Hauptvorzug, gegen den ſelbſt die ſchwerſten metalliſchen Preiſe leicht wiegen. Aber 
wenn der Erfolg ganz ausbleibt, dann muß ſich die Verachtung in ſchlimmen 
Stunden nothwendig gegen den eigenen Herrn vorwagen: und man begreift, daß. 
Der ein Starker ſein muß, der einem ſolchen Angriff gewachſen iſt. 

Aber der Kampf um Anerkennung iſt noch nicht das böſeſte Erlebniß der 
Produktiven. Das liegt vielmehr in feinem. engſten Kreis. Den bilden Die, die 
er liebt. Wer nicht ungebrochene Empfindungen hat, lebt nur halb: und der Pro⸗ 
duftive lebt niemals halb. Er hat (Das fei mit aller Entſchiedenheit im Voraus 
bemerkt) nicht die Gepflogenheit, ſich beſtändig ſelbſt zu betalpen und jedes Gefühl 
zu zerfaſern. Leute, deren Empfindung fo und nur ſo beſchaffen iff, leiſten nie 
Etwas. Sie enden ſtets als Beſiegte und Mürbe. Und wer etwa glaubt, daß er 
auf dieſe Weiſe zur Produktivität gelangen könne, gehört zu den Abſichtlichen, 
die Gott verdamme. ` 

Wer leiſtet, in deffen Natur liegt es, daß er fein ganzes Sein mit aller 
Hingebung auf einen Punkt richten kann. Er iſt alſo leidenſchaftlicher Zuneigung 
fähig. Aber der Wille und Zwang, der ſein Daſein zur Prägung treibt, macht 
alle, auch die ſtärkſten Gefühle, endlich. Dieſe produktive Leidenſchaft zwingt ihn 
immer wieder zur Leiſtung; jede noch ſo ſtürmiſche und bedingungloſe Empfindung 
ſtößt hier an die eherne Grenze. Chriſtus verleugnete ſeine Mutter angeſichts 
ſeines Werkes. Das war erbarmunglos; und Das wird ſelten ſo hart ausgeſprochen. 
Aber es iſt dennoch ſo, daß vor dem Schaffenden, indem er ſchafft, Alles ausge⸗ 
löſcht iſt. Wer dem Produktiven nah ſteht, weicht, wenn er Das erkennt, dem 
Konflikt aus. Es giebt wundervolle und harmoniſche Verhältniſſe, die einen Großen 
durch das ganze Leben begleiten können; ſie enthalten ſtets ein Wenig Verzicht. 
Forderungen (mögen ſie menſchlich noch ſo tief begründet ſein) werden zurückge⸗ 
wieſen, wenn ſie ſich in den erwählten und vorgeſchriebenen Weg drängen. Das 
iſt kein Triumph, über den der Mann jubeln, und keine Schandthat, die er bereuen 
könnte: Das iſt Verhängniß und muß getragen werden. Aber es iſt ſchwer zu tragen. 

Wenn ein junger Mann in den Krieg zieht, jo begleiten ihn Segenswünſche. 
Er muß ja, Das ſieht man ein; ſelbſt wenn er ſich freiwillig geſtellt hat, ſteht 
hinter ihm die Forderung des Vaterlandes. Und er wird die Zurückbleibenden 
nicht vergeſſen; ihr Name wird noch in feiner letzten Minute auf feinen Lippen fein. 

Wenn ein Burſche frivol von Haus fortläuft, fo begleiten ihn Trauer und 
Sehnſucht. Er war leichtſinnig, er hat Ah Das nicht richtig überlegt, er denkt 
an uns, er wird bereuen, er wird zurückkehren. 

Aber wenn ein Mann, mit freiem und vollem Willen, fortgeht, um zu feinem 
Höchſten zu gelangen, begleitet ihn der Vorwurf; und doch lohnt Das, lohnt Das 
allein, Vater und Mutter, Weib und Kind, Freunde und Geliebte zu verlaſſen. 


Hans W. Fiſcher. 
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D ie Schaubühne: Das iſt der Name einer Zeitſchrift, die Siegfried Jacobſohn 
in Berlin herausgiebt. Sie irat ſoeben ihren ſechsten Jahrgang an. Das 
beſagt nicht viel. Aber es handelt ſich bei dieſer Schaubühne um eine kulturelle 
Sache. Das berechtigt, ja, verpflichtet vielleicht, von dem Unternehmen zu reden. 

Als um das Jahr 1450 in Mainz der alternde Herr Johannes Henne Gang- 
fleiſch vom Sorgenloch die erſte Druckpreſſe aufſtellte, da gab es einen furchtbaren 
Riß durch das ganze theatrum mundi. Geiſt und Sinne, Ideal und Wirklich⸗ 
keit wurden auseinandergeriſſen. Die Ideen, die religiöſen, philoſophiſchen, theo⸗ 
retiſchen, kehrten ſich vom Leben ab. Der Geiſt wüthete gegen das „finnliche- 
Theaterſpielen“. Er konnte ſich ja von nun ab im Buch, in der Zeitung ſeine 
eigenſten Bühnen erbauen. Die köſtlichſten Blüthen der Welt vergilbten über Nacht. 
Der greife Barde ſtarb, der wandernde alte Rhapſode. Das junge blonde Bolts- 
lied wurde Couplet. Das würdige Volks:pos zum Kolportageroman. Und die 
Tragoedie, dies Sammelbecken aller Geiſtesſtröme, wurde Theater. Ein Gegenſatz 
entſtand, den das Alterthum nicht kannte: Hie Drama, hie Bühne! Zwiſchen Schau⸗ 
ſpielern und Dichter wurden die Waſſer viel zu tief. Sie haßten einander, wie 
Praxis und Theorie, Seele und Logik, Konkretes und Abstraktes ſich zu haſſen 
glauben. „Tintenkerle!“ riefen die Schauſpieler hinüber, „Büchermenſchen, Sprach⸗ 
ſäcke, Eſprits! Ihr verſteht gar nichts von ſinnengerecht⸗konkreter Körperhaftigkeit 
des Theaters. Die Literatur verdirbt unſere Kunſt!“ Aber die Dichter, nah am 
Tintenfaß ſpendeten den Schimpf zurück. „Gaukler, Schnurrpfeifer, Komoedianten! 
Wie ſollte Eure Ungeiſtigiket ernſtem Drama gewachſen ſein? Spielratzen, legt 
Eure Sinnlichkeit ab, Eure falſche Konkretheit! Sehet doch ein: was Theater vers 
leiblicht, iſt zuletzt nimmer von dieſer Welt.“ So beſchimpften einander homeriſch 
die feindlichen Zwillinge, durch Gutenbergs Sonnenſchwert ſcharf getrennt. 

Aber „groß iſt, Mutter Natur, Deiner Geſtaltung Pracht“. Ich werde ein 
Brücklein baun, dachte Mutter Natur. Da ftreute fie die gräßlichen Giftzähne des 
endlich erlegten Drachen übers Land. Und aus ihrer Kadmosſaat erſtand eine Schaar 
Eiſenmänner, ſchwerterklirrend, muthig, ein Bischen krummbeinig, ſchiefwackelig, 
der neue Zwiſchenhändlerſtand zwiſchen Bühne und Drama: die Literaten. „Kin⸗ 
derhen“, ſprach Mutter Natur, „Eure Weltmiſſion ift die Miſſion der Publiziſtik: 
Brückchen bauen zwiſchen Gedanken, die kein Menſch lieſt, und dem Leben, in dem, 
wie Ihr wißt, kein Menſch denkt. Hurtig! Euer Daſein bewegt ſich auf der gol⸗ 
denen Diagonale zwiſchen Schauſpielerwelt und Dichterwelt!“ Und dann trat die 
ſchmerzenreiche Mutter huldvoll zu jedem Einzelnen und ſprach: „Verſöhne mir 
nun, Du holde Braut von ganz Meſſina, meinen wilden Sohn Don Ceſar mit 
meinem ſinnigen Sohn Don Manuel! Verſöhne die ideenloſe Lebendigkeit mit der 
totgeborenen Idee!“ So, akurat ſo ſprach die Mutter Natur. Und die aus der 
Drachenſaat Geborenen ſtanden da, im Gefühl ihrer Weltmiſſion, und wußten nicht 
recht, Herkuleſſe am Scheideweg, ſollten ſie nun beim Ceſar oder beim Manuel 
beginnen. Schloſſen ſie ſich Manuel an, dann wurden ſie Feuilletonredakteure am 
Berliner Tageblatt oder gründeten eine neue Zeitſchrift. Hielten ſie ſich aber an 
Ceſar, dann wurden fie Dramaturgen bei Reinhardt und ſpäter vielleicht Theater- 
direktoren. Einſtweilen begannen fie, einander zu zerfleiſchen, proteſtirten in dem 
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einen Fall gegen den ewigen Maßſtab des Literariſchen, kämpften im anderen für 
das „Drama“ gegen Theater und Stückeſchreiber. Gehen ſie ans Theater, dann 
ſagt ihnen der Chef: „Ganz unter uns, das Theater, das richtige Theater kann 
eigentlich nichts mit Ihnen anfangen. Aber ich gebe Ihnen hundert Mark im 
Monat und Sie nennen ſich Dramaturg. Sie brauchen nichts zu thun; höchſtens 
mal meinen Kaſſirer zu vertreten. Ich kann einen gebildeten Herrn mit Doktor⸗ 
titel der Preſſe gegenüber brauchen. Sie ſungiren bei mir als Verbeugung des 
Theaters vor der Literatur.“ Und der Beglückte ſchnurrt dienſtbefliſſen: „Dichtung 
zerfällt erſtens in Bühnendramen, zweitens in Buchdranien. Buchdrama ift, was 
Sie mit Ihren Mitteln nicht verleiblichen können.“ (Dann drücken Beide einander 
verſtändnißvoll die edlen großen Hände. Sie ahnen wohl, daß der Unterſchied 
von Buchdramatik und Bühnendramatik auf dem Papier ſteht.) Gehen die Drachen⸗ 
männer aber zur Literatur, dann legen ſie ſich auf einen Divan und entwickeln 
ſich zu intimen Perſönlichkeiten. Das heißt: ſie leſen ſehr viel Belletriſtiſches und 
kultiviren keine blaſſe Ahnung von Bühnenäſthetik. Ihre ſogenannte Theaterkritik 
erzählt, mehr oder minder amuſant, Allerlei von ihrer eigenen Perſon und von 
all dem vielen, vielen Geiſtreichen, was ihnen bei Theateraufführungen einfällt. 
So blieb Alles beim Alten: Drama und Theater kamen nicht zu einander. 
Die Drachenſaat des Zwiſchenhändlerſtandes war vergeblich geweſen. Mutter Natur 
hatte ihre Arbeit ohne Nutzen gemacht. Furchtbar traurig begab ſie ſich auf den 
Kreuzberg bei Berlin. Nebeltag. Graues Feld. Trübſälige Dächer. Rauch der Hoch» 
bahn. Am Horizont neue Waarenhäuſer. Und weinend hielt fie folgenden Monolog: 
„Jede Kunſt, ach, jede (Malerei, Plaſtik, Architektur und Muſik) hat ihre Lehr⸗ 
meiſter, ihre Kunſthiſtorie und ihre Kunſtphiloſophie. Aber was iſt Theater? Ein 
Appendix der Literatur. So zu ſagen: der Wurmfortſatz der Publiziſtik. Daß dieſe 
Kunſt, die umfaſſendſte von allen, ihre eigene Aeſthetik oder, was das Selbe ſagt, 
ihre eigene Pſychologie beſitzt, wer ahnt Das fon? Was ift den Theaterfreun⸗ 
den, den Regiſſeuren, den Schauſpielern, den Bühnenleitern und beſonders dem 
Publikum und den Theaterkritikern heute das Nöthigſte? Psychologie und Aeſthetik 
des Theaters. Das aber ift etwas Anderes als das alte doktrinäre Zeug, das die 
Literariſchen Dramaturgie nennen. Das gehört auf Journaliſtenhochſchulen; ift für 
Literaturhiſtoriker gewiß recht intereſſant. Aber was ſoll denn nur die Schaubühne, 
die Schaukunſt damit beginnen? Manchmal blicke ich wohl noch einmal in das 
alte Zeug hinein. Guſtav Freytag, Karl Bulthaupt, Karl Werder, Rötſcher, Friedrich 
Theodor Viſcher. Sehr wacker! Und jedenfalls viel, viel klüger und tiefer als das 
elende Philoſophiephatſch, das an deutſchen Univerſiläten unter dem Titel, Drama⸗ 
turgie‘ ausgeſchänkt wird. Aber das Alles ift Literatur. Aus dem Weſen der Sache 
erblüht das Alles nicht. Die Menſchen können darum nicht fühlen, daß Theater 
keine begrenzte Angelegenheit eines Kreiſes von Fachintereſſenten ift. Das es die 
wichtigſte geiſtige Angelegenheit Aller werden muß: alle Werthe der Kultur vor⸗ 
ausſetzend, alle umſpannend, der Schlußſtein dieſes großen Geiſterreiches. Wer 
ahnt Das? Das Auge, des Menſchen liebes Fenſterlein, und ſein verfeinertes Ohr 
und ſeine neuen Sinne für äſthetiſche Geſtaltung des Raumes und für die Künſte 
rhythmiſch gegliederter Ausdrucksbewegung und körperlicher Gymnaſtik, ferner alle 
Probleme des Geiſtes, Konflikte feiner Ethik, Leben wie Politik, akuſtiſch motoriſche 
wie optiſch⸗formale Energien menſchlicher Sinnlichkeit: Alles gehört auf die Schau⸗ 
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bühne und kann von ihr umspannt werden. Nicht fo zwar, als ob kunſtfremde Ges 
walten, Gelehrſamkeit, Moral, Politik in ihrer Eigennatur auf das Theater gepflanzt 
werden könnten. Sicher nicht. Wohl aber läßt ſich Alles unter der Optik des 
Theaterſpiels betrachten, kann Alles in die Ausdruckskultur des Bühnenſpieles ein⸗ 
gehen. Ach, die Kaffern! Welche ungeheure Kulturmacht könnte das Theater ſein! 
Und welches jämmerliche Amuſirlokal, welcher Poſſenausſchank für müdgehetzte Ges 
ſchäftsleute, für unheilige, von Eitelkeit gequälte Geſellſchaftmenſchen iſt es! Wer 
erweckt neu den Geiſt der Tragoedie? Den Sinn der Schaubühne? Wer baut die re⸗ 
genbogenfarbige Brlöcke zwiſchen Schaubühne und Drama? Wer erlöſt Theaterkultur 
von der Bilderbogenzeitſchrift? Von dem Perſonal⸗ und Koſtllmklatſchintereſſe? 
Von Kritik genanntem Kolportagethum? Von Komoediantenvolk und Journaliſten⸗ 
cliquen? Wer baut den Weg zu Schaubühne und Drama? Ach, die Kaffern!“ 

Dieſen wunderbaren Monolog hielt die den Müttern entſtiegene arme graue 
Elementardämonin auf dem Kreuzberg bei Berlin. Das geſchah an einem trüben 
Wintertag des Jahres 1904. Neun Monate ſpäter kam (durch myſtiſchen Akt) 
auf kahlem Schragen einer berliner Hinterſtube ein blutjunger Menſch danieder. 
„Die Schaubühne“, herausgegeben von Siegfried Jacobſohn, ſtand auf dem herzblut⸗ 
rothen Umfchlag der neuen Wochenſchrift; der beſten deutſchen Theaterſchrift, die 
wir beſitzen; einer der am Würdigſten redigirten Zeitſchriften 

Ueberblicke ich nun nach einem Luſtrum, was an Anſchaulichem, Nachdenk⸗ 
lichem, Aufflärendem (über Drama, Schauſpielkunſt, über die Psychologie großer 
Schauſpieler und Schauſpielerinnen, über die wichtigſten Zeitereigniſſe in dramatiſch⸗ 
theatraliſcher Sphäre) in dieſer Wochenſchrift aufgeſpeichert liegt, dann möchte ich 
behaupten, daß unſere zukunftreichſten, feinſten Talente hier Fürſprache fanden: 
viele, die ohne ſolche Zuflucht ſchwerlich zur Sprache erlöſt worden wären. Manchem 
wird es ergangen fein wie mir: in Jahren, wo ich Hunderte von Theaters und 
Kunſikritiken, um des Brotes willen, geſchrieben habe, erſchien mir dieſe ganze 
Arbeit als ewige Selbſtverzettelung, völlig unnütz, lächerlich, gegenüber dem wahren 
Bedürfen des Publikums und dem armſälig⸗albernen Niveau des Theatergeſchäftes. 
Unſere wenigen wirklichen Kritiker, Maximilian Harden, Hermann Bahr, Julius 
Hart, Fritz Mauthner, betrieben „Theaterkritik“ wie mit ſeufzender Ironie, im 
Nebenamt. Im Zeitungsgetriebe der Provinz vollends erſchien mir alle Kunſt⸗ 
rezenſion als das überflüſſigſte, undankbarſte, hoffnungleerſte Vergeuden. Welch 
eine Freude: dieſer tolpatſchige, blutende, heilige Ernſt, mit dem ein aufrechtes 
Fähnlein junger Talente an diefer Stätte nun die Wage der Werthe ſchwang! 

Der Herausgeber, Herr Siegfried Jacobſohn, beſaß das ſympathiſche Talent, 
ſich im Handumdrehen die geſammte in Kürſchners Literaturkalender verzeichnete 
Tintenwelt zu Feinden zu machen (ich ehre Das, aber ich lobe es nicht, denn ich 
ſehe nicht ein, warum denn Jeder, der für die gegebene Bühne harmloſe oder 
effektſuchende Stücke ſchreibt, „ein kultureller Schädling“ ſein muß. Du ſollſt gegen 
Kant kämpfen, aber Du ſollſt nicht gegen Kurt Kraatz kämpfen). Ein Golfſtrom: 
Lebendigkeit, Wärme, Geiſtigkeit, Kampf, Witz, Seele ging von der Zeitſchrift aus. 
Vieles, was fie totſchlug, kann nie wieder auferſtehen. Vieles, was fie lebendig 
machte, nie mehr ſterben. Es wäre nicht möglich, ohne ungerecht das Beſte viel⸗ 
leicht zu vergeſſen, werthvolle Einzelheiten herauszugeben. Faft ale jungen Dichter 
und Schriftſteller ſind irgendwann in den fünf Jahrgängen der Schaubühne ver⸗ 
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treten. Am Meiſten haben die Theater von Brahm und Reinhardt der neuen 
Zeitſchrift zu danken. Ihre Inſzenirungen, ihre Premieren werden unermüdlich 
ausgewerthet. Für die Pſychologie verkannter Größen, für die Anſchauung Strind⸗ 
bergs, Shaws, Ibſens und Hofmannsthals geſchah in dieſen Heften viel; und die 
neuen Dichter, Eulenberg, Studen; Paul Ernſt, Frelſa, Wilhelm von Scholz, Schmidt⸗ 
bonn, erhielten zum erſten Mal ihr gutes Recht. In die Werkſtatt großer Schau⸗ 
ſpieler durften wir blicken, in Vers und Profa gaben ſich Zartheiten und ſcham⸗ 
hafte Tiefen von unübertrefflichem Reiz; geſchriebene Portraits führender Genoſſen 
werden als ſchönſte Zeitdokumente unſeres neuen Theaterſommers zurückbleiben. 

Ich will nur drei aus Jacobſohns Paladineu erwähnen, nur darum, weil 
fie in beinahe jeder Nummer der Zeitſchrift mit einem Beitrag vertreten find: den 
klügſten, den feinften, den beft. Ein intellektueller, ein artiſtiſcher, ein moraliſcher 
Faktor. Der intellektuelle heißt Willi Handl, ſchreibt faſt nie ein dummes Wort 
(obwohl er das Wort oft entſetzlich auswalzt), veröſſentlichte viele Artikel über 
wiener Theater, Dichter, Regiſſeure und Schauſpieler, die reizvollſten, klügſten, die 
die „Schaubühne“ brachte. Aber der „feine“ (noch öſterreichiſcher) ift amuſanter. 
Er heißt Alfred Polgar; ſpielt mit Weltku zeln und Dichterköpfen Fangball, ſchein⸗ 
bar tändelnd, in Wahrheit Menſch, Menſch; viel ahnend, viel bezweifelnd, von dem 
Humor, der auf Gräbern blüht und dem nur ganz ſelten noch ein Bischen die 
Galle überläuſt, ein Kulturdeſperado mit der höchſten Tugend der Künſtlerliteraten: 
pſychologiſche Diskretion. Er iſt der reiſſte. Aber der „beſte“ heißt Julius Bab. 
In Dem brennt die Flamme des Ungemeinen. Er hat nicht die theoretiſche Intui⸗ 
tion Handls, nicht die liebenswürdige Artiſtik Polgars. Er iſt Geſinnungfanatiker, 
Kämpfer, heimlicher Bluter, neues Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Und da⸗ 
neben ſteht die unheilbar ehrliche kritiſche Fanatik des Herausgebers. 

Die Bemerkung, daß unſer Leben Thealer ſei, auf dem Jeder fein Eprüchel 
aufſagt, bis nach Neun Alles aus iſt, eine Schaubühne, auf der Jeder ſein Publikum 
findet und Jeder Recht behält, ſo lange er gegenwärtig iſt, und ſchon vergeſſen, 
wenn er hinter der bunten, wechſelnden Wandelcouliſſe ſchwand: dieſe Bemerkung 
berauſcht ja nicht eben mit dem Duft beſonderer Originalität. Denn vom Auguſtus, 
der ſich ſterben legte mit den Worten: „Applaudirt. die Komoedie ift zu Ende!“ 
bis auf Napoleon, der Talma fragt: „Nicht wahr, ich wäre auch ein guter Schau⸗ 
ſpieler geworden?“ hatte wohl Jeder, Fürſt und Bauer, Narr wie Weiſer, irgend⸗ 
wann einmal dieſe Erleuchtung des wunderſamen Schaubühnen⸗ und Spielcharakters 
dieſer Welt. Und manchmal im härteſten Augenblick, wo Lebens angſt. Euch den 
Athem verſchnürt (in der Klinik vor Operationen auf Tod und Leben, im Gerichts⸗ 
ſaal vor der Urtheilsverkündigung, im Schulſaal vor dem Examen, an der Börſe, 
im Cirkus, vor ſchwerem Lebensentſcheid), kommt zu Euch die ſreie Zuverſicht: 
Es iſt ja gar nicht ſo wichtig angeſichts der Sternenwelten! Es iſt Schauſpiel, 
das grauſame, grauenhafte, fröhliche Menſchengewimmel. All feine Roheit, Unge- 
rechtigkeit, Beſtialität, Quälerei: Alles ein Spiel. So liegt im Weſen des Lebens, 
daß von allen Künſten nur Theater das Menſchliche erſchöpfen kann. 

Schon ahnen die Komoedianten, an wie vielen Welten ſie Antheil haben, 
ahnt das Publikum: De te fabula narratur. Schon geſteht Manches ſtillſte Stunde: 
„Wir ſpielen Alle, wer es weiß, ift klug.“ Und die „Schaubühne“ darf getroſt 
ihr zweites Luſtrum beginnen. 


Hannover. š Dr. Theodor Leſſing. 
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SS: geborene Riſikoträger ift das Publikum“: nach dieſem Prinzip wird die 
„ moderne Finanzpolitik gemacht. Die berühmte „Maffe der Sparer“ hat 
für die Bedürfniſſe der Großfinanz aufzukommen. Wir hatten neulich die Freude, 
wieder einmal Anleihen aus Serbien und Bulgarien begrüßen zu können. Die Emiſſion 
Bulgariens hat eine intereſſante Vorgeſchichte. Ich ſprach hier ſchon davon, daß die 
100 Millionen Franken zunächft dem pariſer Bulgalenkonſortium übertragen worden 
waren, der Auftrag aber zurlickgezogen wurde, weil die franzöſiſche Regirung die Ko⸗ 
tirung des neuen Papiers an der pariſer Börſe nicht erlaubte. Grund: Mangel 
einer Sonderbürgſchaft für die Anleihe. Bulgarien wandte dem ungalanten Franzoſen 
ſchmollend den Rücken und ging an die ſchöne blaue Donau, wo eine Bankengruppe 
(Wiener Bankverein, Oeſterreichiſche Länderbank, Anglo-Oeſterreichiſche Bank) den 
Gaſt mit offenen Armen empfing. Allerdings war mit dem vollen Betrag von 100 
Millionen nichts zu machen: die wiener Inſtitute mußten ſich auf höheren Befehl 
mit einer Theilſumme von 30 Millionen begnügen. Die Franzoſen waren böſe, 
weil ihnen die Bulgaren durch die Lappen gingen, tröſteten ſich jedoch, als ihnen 
„wohlwollende“ Berückſichtigung beim nächſten Mal in Ausficht geſtellt worden war. 
Allerdings wurde gleich Hinzugefügt: „Beſondere Sicherheiten giebts nicht.“ Ueber 
ſolche Kinderkrankheiten iſt Bulgarien hinaus. Die berliner Haute Banque blieb 
im kühlen Hintergrund; die preußiſche Regirung war (im Einvernehmen mit den 
„maßgebenden Stellen“ des Reiches) nicht für eine Betheiligung an dem Bulgaren⸗ 
pump. Fremde Staatsanleihen, denen keine Spezialgarantie gewährt ſei, ſollen die 
Landef= und Börſengrenzen nicht mehr überſchreiten. Dieſer avis aux directeurs 
genügte, um in den Chefkabinets der Behrenſtraße die bulgariſche Anleihe zu ent⸗ 
materialiſiren. Hamburg aber gehört zwar zum Deutſchen Reich, doch nicht zu Preußen. 
Des halb war das Bankhaus Gebrüder Schröder & Co. der Anſicht, was der berliner 
Finanz billig ift, fei den Hamburgern noch lange nicht recht, und legte die 4½ pro- 
zentige bulgariſche Goldanleihe im Geſammtbetrag von 100 Millionen Franks zur 
Zeichnung auf. Im Proſpekt wurde mitgetheilt, daß beim hamburgiſchen Senat der 
Antrag auf Zulaſſung zur Börſe geſtellt ſei. Nachdem Preußen der hamburgiſchen Re⸗ 
girung offiziell die Ablehnung der Anleihe gemeldet hatte, konnte kaum vermuthet wer⸗ 
den, daß die Hanſeaten ihren Stolz in einer der preußiſchen entgegengeſetzten Anſicht 
vom Werth der neuen Bulgaren ſuchen würden. Trotzdem fand die öffentliche Sut- 
ſkription guten Erfolg. Das Publikum hält die bulgariſche Staats rente, auch ohne bes 
ſonderes Unterpfand, für ſicher. Und die Hauptſache ift: Bulgarien hat der deutſchen 
Induſtrie Aufträge zugeſagt. Das iſt ein ganz neues Moment bei der Beurtheilung 
ausländiſcher Staats papiere. Wenn der fremde Geldſucher ſich verpflichtet, der in- 
lädiſchen Geſchäftswelt einen Theil des Erlöſes ſeiner Anleihe zukommen zu laſſen, 
tft die Schuldverſchreibung der Aufnahme gewiß. Bei der neuen 4 prozentigen 
ſerbiſchen Slaatsanleihe haben die deutſchen Inſtitute verlangt, Serbien fole die 
deutſche Induſtrie bedenken. Das wurde verſprochen. Gewehre und Eiſenbahnmaterial 
ſollen in Deutſchland beſtellt werden. Schön. Eine Hand wäſcht die andere: „Geben 
wir Dir unſer Geld, giebſt Du uns Deine Aufträge.“ Aber die Sache iſt nicht ſo 
einfach. Wer giebt das Geld? Zunächſt die Banken, zuletzt das Publikum. Und 
den Letzten beißen, nach dem alten Börſenſprichwort, die Hunde. f 
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Die neuen Serben haben Übrigens die bei den Bulgaren vermißte Sonder- 
garantie: fie find durch die ſogenannten Monopoleinnahmen ſichergeſtellß. Vergeßt 
nichl: die Thatſache, daß ein Staat einer fremden Induſtrie Aufträge verheißt, kann 
die Qualität ſeiner Anleihen nicht ändern. Bei Anleihen auf Gegenſeitigkeit entſteht 
leicht eine Täuſchung über den Werth der zu übernehmenden Schuldverſchreibungen. 
Die Banken find durch viele Fäden mit der Induſtrie verknüpft. Sie haben alfo 
ein Intereſſe an Beſtellungen, die ihren Verbündeten Gewinn bringen. Sie haben 
zwei Ziele: den Gewinn aus dem Verkauf des fremden Staatspapieres und den 
Auftrag für die Induſtriegeſellſchaft. Da der Käufer der ſtaatlichen Schuldver⸗ 
ſchreibung der letzte Geldgeber iſt, ſo iſt es in Wirklichkeit ſein Geld, das auf dem 
Umweg über das fremde Staatspapier der Induſtrie zufließt. Das Anlagekapital 
in dieſer Weiſe der Geſammtwirthſchaft dienſtbar zu machen, iſt vielleicht ein nae 
tionalökonomiſch richtiges Prinzip. Aber der Effektenhandel hat zu der National⸗ 
ökonomie doch nur recht loſe Beziehungen und man kann dem Publikum nicht gut 
fagen: „Kaufe Serben und Bulgaren; denn Du nützeſt damit der Induſtrie Deines 
Landes.“ Heute giebts kaum noch eine ausländiſche Staats rente (die Penſionäre 
des Council of foreign bondholders vielleicht ausgenommen), die Mühe hätte, 
die Gunſt des Kapitals zu erlangen. Das Publikum ſteigt den fremden Anleihen 
nach; es ſteht im Bann ihrer Reize, die ihm verlockender ſcheinen als die zwar 
ſoliden, aber nicht eben glänzenden Eigenſchaften der beuffchen Fonds. Wenn nur 
die Opfer, die zu Gunſten der heimiſchen Induſtrie gebracht werden, ſich immer 
lohnten! Wer garantirt dafür, daß der fremde Staat die Aufträge nicht nur giebt, 
ſondern das Gelieferte auch bezahlt? Die Banken, die ihm das Geld ſpendiren, wer⸗ 
den kaum in der Lage ſein, die der Induſtrie zugedachten Summen zurückzuhalten. 

Mit den Balkanſtaaten iſt das Arbeiten nicht einfach. Mir erzählte der 
Leiter einer der größten deutſchen Lokomotivenfabriken, daß ſie zwar, im Verkehr 
mit nicht ganz ſicheren Auftraggebern, die Vorſicht gebrauchen, ſich dreißig Pro⸗ 
zent der Fakturenſumme bet Abſchluß des Gefchäfts ſicherſtellen zu laffen, daß ihnen 
aber die Erlangung des Reſtbetrages faſt ſtets Schwierigkeiten bereite. Mit der 
Beſtellung allein iſts nicht gethan. Und im Rechtswege kann der Gläubiger gegen 
den fremden Staat ſelten volle Genugthuung erhalten. Der Fall Hellfeld iſt ein 
Beiſpiel für den Mangel an zuverläſſigen Inſtitutionen im Verkehr zwiſchen pris 
vaten Gläubigern und fremden Schuldnerſtaaten. Das Problem der Schaffung eines 
brauchbaren Rechtes, das dem Privatmann die Sicherheit ſeines Anſpruches garan⸗ 
tirt, harrt noch der Löſung. Ein tüchtiger Kenner dieſer Materie, Geheimrath 
Freund in Berlin, bemüht ſich, mit Hilfe des Völkerrechtes den richtigen Weg zu 
weiſen. Im Anſchluß an die Vereinbarungen der zweiten Haager Friedenskonferenz 
fol ein internationales Abkommen die Behandlung ſäumiger Schuldnerſtaaten regeln. 
Eine Konvention, deren Organ ein internationaler Schiedsgerichtshof wäre. Deren 
Wirkſamkeit aber von der gehorſamen Beugung unter ihre Beſtimmungen abhinge. 
Wird Das möglich ſein? Der Modus mit den Prämien für die Induſtrie ſpricht 
dagegen. Er zeigt, daß jedes Land Sondervortheile ſucht. Bekommen die Fabriken 
ihre Aufträge, ſo wird der Pflock zurückgeſteckt. Man iſt dann weniger ſtreng und 
läßt auch ein Papier paſſiren, das „beſondere Kennzeichen“ hat. Erhebend aber iſt 
der Gedanke, daß die rechtlich nicht geſicherten ausländiſchen Staatsanleihen wenig⸗ 
ſtens mit „Beſtellungen“ garnirt werden. Unter Umſtänden verliert dabei das 
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Publikum doppelt: an der Anleihe und an der Dividende der geſchädigten Induſtrie⸗ 
geſellſchaft. Theoretiſch bleibt ihm der Troſt, eine That gethan zu haben. 

Zu ſolchen Thaten verhilft der misera plebs der künſtleriſche Ausbau des 
Kreditgeſchäftes. Die Banken müſſen ſich nach neuen Modalitäten umſehen. Ihr 
Verhältniß zu allen Geld produzirenden Mächten wird immer inniger. Die Kon⸗ 
tokorrent⸗ und Depoſitenkonten ſchwellen zu grotesken Gebilden an; und das Aktien 
kapital wirkt, von den höchſten Gipfeln der Bilanz geſehen, wie ein unbedeutender 
Hügel. Und ſelbſt die Erhöhung des Aktienkapitals iſt der Dividende nicht immer 
dienlich. Die Bankleiter ſtreben nach der Höhe und möchten ſich das Klettern nicht 
durch den Ballaſt neuer Aktien erſchweren. Trotzdem wird es wohl noch in dieſem 
Jahr manche Kapitalsmehrung bei berliner Großbanken geben. Die ſind nicht nur 
da, um Effektengeſchäfte zu machen. Mit dem Wirthſchaftkörper wachſen auch die 
Dimenſionen des Kreditweſens. Merkwürdig, daß die erſten Schritte auf neuer 
Bahn nicht in Deutſchland ſondern im Lande des Doppeladlers gethan wurden. 
Von Oeſterreich kam die Mode der Diskontirung von Buchforderungen zu uns; 
und dort ſind auch zuerſt Bankſchuldverſchreibungen aufgetaucht. Ueber die erſte 
Art des Kreditgeſchäftes ſprach ich hier ſchon. In Deutſchland machte die Deutſche 
Bank den Anfang; andere Inſtitute folgten. Daß die neue Sache ſich eingebürgert 
habe, hat man bis heute nicht gehört. Doch ſie iſt einmal da und wird (wie es 
fo ſchön heißt) „ausgebaut“ werden Wenn nicht eine jüngft vom Oberſten Gerichts⸗ 
hof in Wien gefällte Entſcheidung auf Deutſchland abfärbt. Die deutſchen Banken 
verlangen nicht immer eine formelle Ceſſion bei der Verpfändung der Forderungen 
an ſie, um den Geſchäftsmann, der ſeine Außenſtände zur Erlangung von Bank⸗ 
kredit lombardirt, nicht zu zwingen, feinen Schuldnern die Weitergabe der For- 
derungen anzuzeigen. Aus ſolcher Kenntniß würden leicht irrige Schlüſſe auf die 
Solvenz des Verpfänders gezogen. Nur in Fällen, bei denen nicht abſolut zuver⸗ 
läſſige Vorbedingurgen (ordnungmäßige Buchführung) angetroffen werden, wird 
die Benachrichtigung des Schuldners gefordert. In Oeſterreich hat man fih ger 
wöhnt, die Verpfändung der Forderungen nicht anzuzeigen. Dort ift diefe Kredit 
art faſt ſo verbreitet wie bei uns der Wechſelkredit. Deshalb werden Wünſche, die 
erſchwerend wirken könnten, vermieden. Dem durch Gewohnheit ſanklionirten Brauch 
verſetzt nun. das höchſte Gericht der Monarchie den Todesſtoß; nach feinem Spruch 
iſt die Verſtändigung des Schuldners für die Giltigkeit der Ceſſion unentbehrlich. 
Dieſes drakoniſche Urtheil kann Oeſterreichs Kreditverkehr geſährlich werden. Man 
ift dort, im Gefühl der wirthſchaftlichen Beſchränktheit, in gewiſſe einfache Formen 
des Verkehrs hineingewachſen: die Sparkaſſe wird öfter geſucht als die Depoſiten 
kaſſe; und die Verpfändung von Außenſtänden wird dem Wechſelkredit vorgezogen. 
Daß man in Deutſchland die öſterreichiſche Inſtitution nachahmte, geſchah zur 
Förderung des gewerblichen Mittel- und Kleinbürgers, der, unter normalen Ber- 
hältniſſen, in den Kontokorrenten der Großbanken kaum ſichtbar wird. Bei uns 
ſind die Anſprüche der Mittelſchichten an den nationalen Geldſchrank viel größer 
als in Oeſterreich; und der Wechſel braucht keinen Erſatz, ſondern nur eine Er- 
gänzung. Er würde die Alleinherrſchaft behalten, wenn die Bedingungen, unter 
denen die Diskontirung von Buchforderungen möglich wäre, erſchwert würden. 

Oeſterreich hat nun auch die Bankſchuldverſchreibungen produzirt. Das iſt 
eine Uebertragung des Prinzips der Hypothekenobligation auf den Mobiliarkredit. 
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Dort ruhen die Pfandbriefe auf Hypotheken, hier folen den Schuldverſchreibungen 
Forderungen an die Induſtrie, an Staat und Gemeinden als Unterlage dienen. Die 
Oeſterreichiſche Kreditanſtalt hat bei der Regirung beantragt, ſie zur Ausgabe von 
Schuldverſchreibungen bis zum Betrag des Aktienkapitals (120 Millionen Kronen) 
zu ermächtigen. Die Richtlinien der Kreditbanken vereinigen ſich da mit der Trace 
der Pfandbriefinſtitute; doch die Art der Betriebsleitung ift bei den beiden Gruppen 
der Kreditgeber ſehr verſchieden. Warum ſollen die Effekten⸗ und Depoſitenbanken 
keine Obligationen ausgeben? Sicher find fie, im Ganzen, auch; und 4 bis 5 Prozent 
Zinſen im Jahr belaſten die Rentablität nicht ſo ſchwer wie 10 bis 12 Prozent 
Dividenden auf ein erhöhtes Aktienkapital. Wenn eine Bank ihre Betriebs fonds durch 
die Ausgabe neuer Aktien erweitert, fo gefährdet fie natürlich die Dividende. Im 
Prinzip wenigſtens. Treten Obligationen an die Stelle der Aktien, ſo iſt zwar ein 
beſtimmter Betrag für den Zinſendienſt in Rechnung zu zu ſtellen; aber die Noth⸗ 
wendigkeit, mehr Geld zur Vertheilung bereit zu halten, fällt weg. Die Frage nach 
der Sicherheit iſt nicht ganz leicht zu beantworten. Für die Güte der Obligationen 
bürgt der Name der Bank und die Qualität des Unterpfandes. Danach ergeben 
ſich die Abſtufungen des Urtheils von ſelbſt. Wenn Forderungen an den Staat 
oder an große Gemeinden als Unterlage dienen, kann man die Schuldverſchreibungen 
pupillariſch ſicher nennen. Anders iſt es bei induſtriellen Krediten. Die ſind nie⸗ 
mals ganz ſicher; trotzdem werden die Bankobligationen auch in ſolchem Fall den 
induſtriellen Schuldverſchreibungen im Range voranſtehen, weil ſie doppelte Bürg⸗ 
ſchaft beſitzen: die Bank und die Forderung. Das Publikum kauft die Obligation 
und diskontirt damit der Bank ihre Buchforderungen. Eine Umkehrung der Formel 
zu dem ſelben Zweck, den wir bei den Anleihen auf Gegenſeitigkeit fanden: das 
außerhalb der Centralreſervoire ruhende Geld wird auf indirektem Weg der Wirth⸗ 
ſchaft und dem Kredit dienſtbar gemacht. Die Findigkeit, mit der die Banken Geld⸗ 
quellen entdecken und anbohren, zwingt immer wieder zu Bewunderung. Ob ſich 
die Bankobligation auch in Deutſchland einbürgern wird? Zwei Umſtände ſtemmen 
ſich ihr entgegen: die Vermehrung der Konkurrenz unter den feſtverzinslichen Papieren 
und die Verſchärfung der öffentlichen Aufſicht bei den Depoſitenbanken. Fn Deftere 
reich kontrolirt der Staat dieſe Inſtitute ungefähr ſo wie in Deutſchland die Hypo⸗ 
thekenbanken. Da paſſen die Obligationen alſo ins Milieu. In Deutſchland be⸗ 
kämen wir neue Vorſchriften; wenn die Banken erſt einmal Schuldverſchreibungen 
ausgeben, müſſen ſie ſich auch den Herrn Fiskal als Treuhänder gefallen laſſen. 
Eine fole Aufſicht könnte die Freiheit der Finanz beeinträchtigen: eine Kontrole 
zieht die andere nach ſich und dann liegt man mit einem Mal feſt und kann nicht 
mehr athmen. Deshalb werden die berliner Bankdirektoren ſichs wohl zweimal there 
legen, ehe ſie den Spuren der Oeſterreichiſchen Kreditanſtalt folgen. Und die deutſchen 
Staatspapiere würden durch einen Zuwachs an Konkurrenz nicht gefördert; ſie 
leiden ohnehin ſchon unter der Zahl der Rivalen. Auch dieſes Moment ſpricht 
nicht für die Verpflanzung der Bankobligation auf reichs deutſches Gebiet. Und wer 
auf die im Jahr 1910 von berliner Banken gezahlten Dividenden blickt, begreift 
ſchnell, daß die Aufſpürung eines Erſatzes für Bankaktien in einer Zeit fo behage 
licher Fülle ſicher nicht zu den unabweisbaren Bedürfniſſen gehört. Ladon. 
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XV. Saison CIRCUS BUSCH XV. Saison 


Heute und täglich 7'4 Uhr: Große Gala- Vorstellung! 
Die Lockford-Truppe. . Die Hassans! James Fillis, der berühmteste Schulreiter 
der Gegenwart mit seinen drei Kindern. Vorführen und Reiten der besten Schul-, 


Freiheits- und Springpferde. 
9 / Uhr: Die russische sensationelle Pantomime MARJA! 


Besond. hervorzuheb.: Der Orkan, das Erdbeben, der Riesen-Lawinen-Sturz i. Uralgebirge. 
Sonn- und Feiertage 2 Vorstellungen 3½ und 7½ Uhr. 


ATTI 


Ein guter Stielel, cer bequem sitzt, 
hübsch aussieht und Haltbarkeit 
mit billigem Preis verbindet — 
das ist der Salamanderstielel, 
Fordern Sie luste buch H. 


Einheitspreis... M. 12.50 
Luxus-Ausführung M. 16.50 


SALAMANDER 


Schuhges. m. b. H. Berlin. 


Zentrale: Berlin W.8, Friedrichstr. 182 
Basel — Wien! — Zürich 


Schultheiss Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit. 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re, 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern, 


City-Hotel, Köln a.Rh. 


Haus ersten Ranges vis-à-vis dem Hauptbahnhof 


Zimmer von S Mark an. 


Insertionspreis für die 1spaltige E 1,00 Mk. 
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Berliner-Theuter-Anzeigen 
Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. Theater 
Halloh ! ! ! Nur noch bis incl. Montag, den 14. d. Mts. 


So muss man’s machen 


Die grosse Revue! und Eine Uebergangs - Ehe. 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von Anfang 8 Dienstag, „Noryerkaut H=2 Uhe 
Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. Beginn des grossen 


Herrnfeld- Cyclus. 


Len D entsches Theater. 


reite doa den 11.3. Romeo u. Julia = | 
80 nabend, d. 12. u. Sonntag, d. 13./3. 7'/ U. Kammerspie e. 


Abends 8 Uhr. 
udith Freitag, den 11. und Sonnabend, den 12.3. 
Der gute König Dagobert 
Montag, den Lie: D n arlos Sonntag, den 13. und Montag, den 14./3. 
Fe ee Frühlings Erwachen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Kleines Theater. 


Täglich abends 8 Uhr, 


Dresdenerstr. 72/13. , S Uhr. Der grosse Name. 


Sonntag, den 13./3. Nachm. 3 Uhr. Moral. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Mizzi Wirth a. G., Oskar Braun a. G. Neues Operetten-Thenter 


R 7 2 L ) 8 Uhr abends: 


Friedrichstr. 165. Ecke Behrenstr. Der mf m LUXBMDNTG. 


Weitere Tage siehe Anschlags! jule. 
Tägl. II—2 Uhr Nachts. 


Dir. Rudolph Nelson Vietoria-Cafe 
Das neue Programm Unter den Linden 46 


Milla Barry a. G. Größtes Cafe der Residenz 
Fritz Grünbaum, Theo Körner etc. Sehenswert. 


A 8. Eheschliessung 
Arkadia Behrenstr. 55-57 in England 
Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag g 
ed e Er rch Marken 3319155 mine sse 9 
neuerba (Pora. Platz). Tel. 6a J; skret, Logis 
Jägerstr. 63 a „Moulin rouge“ in London Bei nen Hauswirt, ae 
ontag, Dienstag. missig, keine Schwiergk., rechtsgültig in 
Reunious: Donnerstag x, Sonnabend | alen Hiaaten. Kr in allen Sprachen, 


Weitere e Tage siehe Anschlagsäule. 


Rede g eg aer Continental- [aoutchout- u. Gufta-Percha- -Compagnie | in Hannover 


hat zu der Notwendigkeit geführt, die Betriebsmittel zu erweitern. In der demnächst ein- 
zuberufenden Generalversammlung wird deshalb vom Aufsichtsrat die Erhöhung des Aktien- 
Kapitals um drei Millionen Mark, "also von 6 auf 9 Millionen Mark beantragt werden. Im 
Hinblick auf die kommerziellen Erfolge, die allerdings in der Güte der Erzeugnisse haupt- 
sächlich beruhen, ist die Tatsache interessant, dass schon seit weit mehr als einem Jahr- 
zehnt Dividenden von nicht unter 40% alljährlich zur Auszahlung gelangen. 
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Sind unser Fall 
zJasmatzi = 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
reag: FRANZ MANDL, ner 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp-Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geölfnet. Künstler-Doppel-Konzerte- 


Berliner Eis-Palast. 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 
Im Roten Saal allabendlich 10 Uhr: CABARET. Saalplatz M. 2.--. 
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m Amis. ES 


Der stolze Lumpenkram, 
Roman von Annemarie von Nathusius. 
Berlin, Otto Janke. Preis 4 Mark, gebunden 5 Mark. 


Der „Roland von Berlin“ schreibt: 
„Wie gerufen kommt in diesen preussischen Kampftagen das zorn- 
sprühende Bekenntnis, der tief eindringliche Roman der Frau 
Annemarie von Nathusius geb. von Nathusius. Es wird heute 
niemand umhin können, zu dem merkwürdig ergreifenden Buche 
Stellung zu nehmen. Es ist noch niemals ein so fein gezielter und 
gut sitzender Hieb gegen die Herrenhauskaste geführt worden; ein 
ungewöhnliches Wagnis für eine Frau.“ 


Der „Berner Bund“ schreibt: 
„Die rassige Lebendigkeit der Darstellung ist faszinierend, das 
Schönste aber ist die Durchführung des Themas selbst, wie sich 
von der Pseudoadeligkeit der rechte Adel reinen stolzen Menschen- 
tums siegreich abhebt.“ 


In allen Buchhandlungen vorrätig. 


Schriftstellern eee 


auf unsere neueste F und- 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur g rube wertwoller Bucher, 
7 e 21 p . eltenhelten, aschen- 
Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. bücher, Mundarten, Kinder- 


u bücher ete. 125 Seiten stark, 
Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst ti 9 
gratis, Porto 10 Pf. J. M. Spaeth, 

und Musik, Leipzig 61. Antiquariat, Berlin C. 2, P rezene 

über dem Rathause. — Gegründet 1884. 


Soeben erschien der Schlussband von 


Geschichte d.öffentlichen Einen wohlfeilen Kunstschatz 


bieten unsere Kunstblätter in Dreifarben- 


Sittlichkeit in Russland. druck Format 27 c 36 cm. 
VonBernh. Stern. Preis 50 und 60 Pf. das Blatt. 


ca. 700 Seiten mit z 2 1 2 Illustrationen Alte u. moderne Meister 


Inhalt: I. Russische Grausamkeit. II. Weib SA 
u. Ehe (Hochzeitsbräuche und Lieder etc.) Wir empfehlen ferner unsere Karten nach 
III. Geschlechtliche Moral. IV. Pro- Gemälden der Dresdner- und anderer 


stitution, Perversität und Syphilis. J Galerien, sowie Flora- und Früchte- Ẹ 


V. Folkloristische Dokumente (das Ero- karten nach Natur-Aufnahmen, 
tische in Literatur und Karikatur. Sexu- Prospekte stehen auf Wu sch gratis zur 
elles Lexikon, Sprichwörter, Lieder und Verfügung. Anlertigung von Drucksachen J. 
Erzählungen. aller Art in Lichtdruck, Drei- und Vier- 
Bd. I. M. 7.—. Geb. M. 9.—. Beide Bde. falls 858 aan ee 
zusammengekauft M. 15.—. Geb. M: 18.— unstverlag Römmler & Jonas, G. m. b. f 
Ausführl. Prosp. üb. d. hochinter. Werk gr. fr. DRESDEN: A. 16. ” 


H. Barsdort, Berlin W.30, Aschaffenburgerstr 16 I. 


3 2 bietet vornehmer Buch- und Zeitschriften- 
verlag Publikations möglichkeit. Anfragen 
mit Rückporto unter L. E. 4166. an 
Rudolf Mosse, Leipzig. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 


f ee ‚schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
"suchrorm, sicn nin uns’ ın''verbinaung zu setzen. 
11 N Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee 


12. Mär; 1910. 
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Oundertütest- 


wirkt eine Bananen-Kur bei Groß und 
Klein in allen Fällen von Unterernährung, 
infolge des erstaunlich hohen Gehalts von 
Nährwerten der echten Jamaika - Riesen- 
Wunderfrucht. Sie ist nachweislich 25mal 
nahrhafter als Weizenbrot und 44 mal nahr- 
hafter als Kartoffeln. Unübertroffen zur 


Fragen Sie 
Ihren Arzt, 


ob irgend eine Frucht als 
Stärkungs- und Ernährungsmittel 


Jumalko-Bananen 


den Vergleich aushalten kann. 


10002 Kunden 


und viele Anerkennungen bei 
täglichen Nachbestellungen be- 
weisen die unerreichte Güte. 


Magerkeitsrune 


schnell bei Frauen jeden Alters: 
Wöchentlich bis zu 4 Pfund Gewichts- Zu- 
nahme beobachtet. Erzeugt wundervolle 
Büste, runde Schultern und Arme, schafft 
jugendlich frisches Gesicht, hebt darnieder- 
liegende Körperkräfte, regelt die Ver- 
dauung durch milde Laxier-Wirkung, ver- 
treibt bald alles Schwäche- Gefühl und 
Lebens- Unlust, setzt an deren Stelle 


irischen Mut und Schaffenskraft und er- 
höhte Lebensenergie. 


Die Bananen-Kur wirkt Wunder! 


Kräftigung schwächlicher Kinder, der 
Kranken, Genesenden und ganz besonders 
bei Bleichsucht und Blutarmut. 


Ein Probe-Paket, enthaltend; 


2 Kilo eehte, große, goldgelbe Jamaika-Rlesen-Bananen (wahre Wunderfrucht) . . 
1 Kilo garantiert reines Bananen-Kraft-Mehl zu Kraft-Suppen und -Gebäck 
1 Kilo allerfeinsten Bananen-Kraft-Kakao mit gesüßtem Milch- und Rahm-Zusatz, 
nur einfach mit Wasser aufzukochen, daher einfachste Zubereitung. - „ &— 
M. 6.50 
Bei Nachnahmesendung genügt 


. M. 1,25 
„ 1,25 


Gegen Voreinsendung des Betrages Franko-Lieferung. 
eine Postkarte zur Bestellung an. 


S. SCHRÖDER, Bananenhaus, Hamburg 1, 


Postfach 38. Repsoldstraße 31/33. Postfach 38. 
JEF- Solvente tüchtige Vertreter überall gesucht. 4 


Zur gefl. Beachtung! 


en 9. Male erscheint das von Heinrich Ploss begründete, von Max Bartels 
wesentlich er- ni . 

Weitere Wak Das Weib in der Natur- u. Völkerkunde 
vor der Oeffentlichkeit. Neben den Spezialforschern findet auch der gebildete Leser Be- 
lehrung über vieles, was wert ist gewusst zu werden, reiche Anregung zum Nachdenken 
über viele allgemein menschliche Fragen, die in unserem Zeitalter der grossen Rassen- und 
Klassengegensätze, des Strebens nach Gleichheitberechtigung der Geschlechter, des immer 
lebhafter werdenden Interesses, welches besonders die Völkerkunde bei der stetig wachsen- 
den Zunahme der Beziehungen der weissen zu den farbigen Rassen in weiten Kreisen 
unseres Volkes findet, sich zu Tagesfragen entwickelt haben, über die jeder Gebildete ein 
Urteil zu haben wünscht. Vor allem birgt das Buch für jeden eine reiche Fülle die An- 
regungen zu eigenen Beobachtungen, mag ihn sein Beruf als Arzt, als Kaufmann, als Be- 
amter, als Geistlicher oder Lehrer usw. mit fremden Völkern in Beziehungen bringen. Auf 
die besonders bequemen Bezugsbedingungen (siehe beiliegenden Prospekt) der als solide 
bekannten Buchhandlung von Hermann Meusser in Berlin W 35, Sieglitzerstr. 58 sei be- 
sonders hingewiesen. 

Der heutigen Nummer liegt ferner ein Prospekt des bekannten, angesehenen 


Hotel und Kurhaus „Zum Weissen Hirsch“ Schwarzburg i. Thür, 


bei, welchen wir ebenfalls der aufmerksamen Beachtung unserer werten Leser warm empfehlen. 
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A z : chockethal cas 
Sanatorium Schierke in Harz Physikal. diätet Heilanstalt wit metern 


am Fusse des Brocken Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. geschützte 
Physikal.-diät. Heilanstalt für Nervenleidende, Lag. Wintersport. Jagdgelegenheit. Prosp. 
Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungsbe- Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


AT CA eer Rekonyaleszenien etc. 
e modernen Kureinrichtungen verhanden. A 
Ba schöne und geschützte Lage. Alkoholentwöhnung 

as ganze Jahr geöffnet. 3 zwangslose Kuranstalt Rittergut 


San.-Rat Dr. Haug. | Nimbsen bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Wald-Sanatorium Zehlendorf - West 


Physikalisch - diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr.K. Schulze, früher: Schwarzeck. Dr. H. Hergens. 


2 Heilanstalt. Entwöhnung 
m æ. mildester Form ohne Spritze. 
(alu o hob) Dr. Fromme, Stellingen (Hamburg). 


U 
Sanatorium D- Hauffe hehe 
Obb. bei München 
Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch beitlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Krankenzahl. 


Hei'bewährt bei Katarrhen, Husten, Helsar- 
keit, Verschleimung, Magensäure, Influenza 
und Folgezuständen. 
Ueberall erhältlich in Apotheken, Drogen- und 
Mineralwasser Handlungen. 


2 
2 
b 


Sanatorium VON Zimmermtnnsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinslitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


Inustrierte Prospekte frei. 3 Aerzte. Chefarzt Dr. Loebell. 


Kraft, Gesundheit, neuen Lebensmut und frische Schaffenskraft 


verleiht allen der dauernde Genuss von Bananeı, unter welchen wieder die „echten« aus 
dem Ursprungslande Jamaika stammenden, infolge ihres überaus hohen Nähr-Gehaltes und 
Heilwertes obenan stehen. Um eine bessere Versendung und reifere Haltbarkeit zu erzielen 
— die reifen Früchte sind leicht dem Verderben ausgesetzt — ging man dazu über, aus 
dem köstlichen Fruchtfleisch der Jamaika-Bananen einen überaus kräftigen sehr nahrhaften 
Bananen-Kakao herzustellen, der durch Beiſügung von gesüsstem Milchrahm eine höchst 
vereinfachte Zubereitung zulässt. Durch ganz einfaches Aufkochen mit Wasser ist ein 
köstlich mundendes Getränk zu bereiten, welches sich durch seine grosse Ergiebigkeit 
billiger stellt, als der auf das Nervensystem so überaus schädlich wirkende Kaffee. Es em- 
fiehlt sich deshalb für alle Leser die Beachtung der heutigen Anzeige unter „Jamaika- 

ananen« vom Bananenhaus S. Schröder, Hamburg, welches für Reellität nud Güte 
der Ware Garantie leistet. 
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Rudolstadt 


f Wegen Wagenfahrt 

(1½ Stunde) durch 

das Schwarzatal 
drahtet: 


HANuebner, 
at 
a Schwarzburg 


W Wer zum ersten Male von Blankenburg her das Tal der 
Schwarzburg. Schwarza hinanzieht, oder mit der Bahn hoch über Schwarz- 


burg anlangt, der wird wie gebannt stehen, sich des wahrhaft ergreifend schönen Bildes zu 
‚erfreuen. Ein von mächtigen Waldbergen prächtig eingerahmter Talkessel liegt vor uns. Als ein 
malerisch umbuschter Felsriegel schiebt sich da eine Bastien hinein, welche das leuchtende 
Fürstenschloss trägt und nachbarlich daneben den schmucken Neubau des „Weissen Hirsch“, 
heute eins der ersten und vornehmsten Gast- und Rasthäuser weit über Thüringen hinaus 
Seit 1731 hält er Nachbarschaft neben dem Schlosse. Die landschaftliche Lage des „Weissen- 
Hirschen“ geniesst heute Weltruf. Der Anblick von den herrlichen Terrassen ist über alle 
Maassen schön. Ueber vier Wochen wei.te einst Hollands junge Königin hier, mit ihrem 
reichen Gefolge den ganzen Neubau des „Weissen Hirschen“ für sich in Anspruch nehmend, 
und wie sie als tapfere Bergsteigerin Schwarzburgs Umgebung in vollen Zügen genoss, so 
hat es ihr auch das gastliche, hohe Haus angetan, dass sie mit den Lobesworten scheiden 
konnte, nirgend bisher so wohl sich befunden zu haben. Der „Weisse Hirsch“, hoch über 
dem Dorfe gelegen, bildet mit seinen künstlerischen Nebenbauten, den Terrassen, Gär'en, 
Plätzen, Aussichtspunkten eine kleine, abgeschlossene Welt für sich. Gediegene Vornehmheit 
eint sich in seinen Räumen mit Thüringer Gemütlichkeit. Was moderne Kunst, zeitgemässe 
Hygiene, Bequemlichkeit, Anforderungen an Keller und Küche nun einmal verlangen: der 
„Hirsch“ bleibt keinen Forderungen etwas schuldig. Dazu gesellt sich eine Natur, welche 
selbst den gesteigersten Ansprüchen an Schönheit genügen muss. Denn nicht umsonst trägt 
Schwarzburg den Ehrennamen „Perle Thüringens, nauslöschlich sind die Eindrücke, welche 
ein jeder aus diesem Tale des Friedens und der Schönheit mit heim nimmt. 
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Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 12 000 000 M. 
ns Dortmund. kommanditbank. 


Ausführung allerin das Bankfach einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Bröttnung, laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewaāhrung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover und Hamburg. 


Ausführliche Kurszeitel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


Bilanz per 31. Dezember 1909. 


Aktiva. M Z Passiva. MR 
Kassa-Conto . .. 126178194 | Aktien-Kapital-Conto .. A 2000 000, — 
Effekten-Contu . 133 123 20 | Reservefonds-Conto 129 070 69 
Wechsel-Conto . 368 687 30 Hypotheken-Conto .. 403 000 — 
Kupons-Conto . 162'— | Cònto-Corrent-Conto : 

Hypotheken-Conto . 174752 98| Kreditoren . [1 493 784 68 

Immobilien-Conto 1375091 86 į Dividenden-Conto 240 — 

Conto-Corrent-Conto: Gewinn- und Verlust-Conto 181 653 71 
Debitoren . ...... . .. [2 029 752 80 

4 207 749 08 f 4 207 749 08 

Gewinn- und Verlust-Conto per 31. Dezember 1909. 

Debet. M e. Kredit. M jk 
Handlungs-Unkosten-Conto . . 63 951/54] Vortrag aus 1998 | 9867|38 
Immobilien-Conto Provisions-Conto 51157133 

Abschreibung ‚65 Interessen- Conio 68 344.85 
Gewinn- Saldo 71 Wechsel- Conto 6412771 
Effekten. Conto 35 939155 

pA Immobilien-Conw 23 147:08 

252 583190 352583 90 


In der ordentlichen Generalversammlung unserer Gesellschaft wurde die Dividende 
für das elfte Geschäftsjahr auf 7% festgesetzt. 
Der Dividendenschein No. 1 Serie II unserer Aktien gelangt mit M. 70.— von jetzt ab 
bei der Gesellschaftskasse in Berlin, 
„ „ Direction der Disconto-Gesellschaft, Berlin, 
„ » Allgemeinen Deutschen Credit-Anstalt, Leipzig, 
zur Auszahlung. 
Berlin, den 26. Februar 1910. 


A. Busse & Co. Aktiengesellschaft. 


Cornilsen. 


Wochenbericht der Hypothe- Kommanditgesellschaft auf Aktien, 
kenabteilung des Bankhauses Carl Neuburger Berlin W. 8, Französische Strasse 14. 
In der Berichtswoche zeigte der Hypothekenmarkt keine Veränderung. Zum Apriſtermin 
sind nur noch wenige Beträge zur Unterbringung offen, für welche reichliche Anlagemög- 
lichkeit vorhanden ist. Der Zugang von Privatkapitalien für die späteren Quartale war etwas 
schwächer wie in den Vorwochen. Das grösste Interesse zeigte sich für gute I. Berliner 
Hypotheken innerhalb %,, des Wertes, für welche 4 4¼ % Zinsen bewilligt werden. Kapi- 
talien zur absolut mündelsicheren Anlage sind reichlich angemeidet, jedoch fehlen geeignete 
Objekte gänzlich. Der Zinsfuss für diese Beleihungen stellt sich auf 4%, in Berlin und 
4'/,°/, in den näherliegenden westlichen Vororten. II. Hypotheken bedingen 5-51/%,. Bei 
L Vorortbeleihungen sind 4½ — 4½ - 4¼ % Zinsen, je nach Lage und Bonität des Objektes 
zu erzielen. Berlin, den 4. März 1910. 
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A. Schaaffhausen'scher Bankverein. 


— — 


Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden hierdurch zur diesjährigen 
ordentlichen Generalversammlung 


auf 


Mittwoch, den 23. März d. J., vormittags 11 Uhr 


in unser Geschäftslokal in Köln, Unter Sachsenhausen Nr. 4, eingeladen. 
r 
Tagesordnung: 
1. Vorlage der Bilanz und der Gewinn- und Verlustrechnung, des Geschäftsberichtes de 
Direktion und des Berichtes des Aufsichtsrates. 
2. Genehmigung der Bilanz. 
3. Entlastung des Vorstandes und des Aufsichtsrates. 
4. Beschlussfassung über die Verwendung des Reingewinnes, 
5. Wahl zum Aufsichtsrat. 

Eintrittskarten und Stimmzettel erhalten diejenigen Aktionäre, welche sich ent- 
sprechend dem $ 34 Absatz 2 des Statuts bei einer der nãchverzeichneten Stellen legitimieren: 
bei dem A. Schaaffhausenschen Bankverein in Köln und Berlin, sowie dessen übrigen 

Niederlassungen in Bonn, Charlottenburg, Cleve, Crefeld, Cöpenick, Duisburg, Dülken, 
Düsseldorf, Emmerich, Godesberg, Grevenbroich, Kempen, Moers, Neuss, Odenkirchen, 
Potsdam, Rheydt, Ruhrort, Schmargendorf, Schöneberg, Steglitz, Viersen, Wesel; 
bei der Dresdner Bank in Dresden und in Berlin, sowie deren Niederlassungen in Augs 
burg, Bremen, Bückeburg, Cassel, Chemnitz, Detmold, Frankfurt a. Main, Fürth, Ham 
burg, Hannover, Mannheim, München, Nürnberg, Plauen i. V., Wiesbaden, Zwickau i. S. 
bei der Mittelrheinischen Bank in Coblenz, Duisburg und Metz; 
bei der Ostbank für Handel und Gewerbe in Posen und Königsberg; 
bei der Pfälzischen Bank in Ludwigshafen, Frankfurt a. Main, Mannheim, München und 
deren übri. en Filialen; 
bei der Rhe. nischen Bank in Essen, Duisburg und Mülheim a. d. Ruhr; 
bei der Westfälisch-Lippischen Vereinsbank, Aktiengesellschaft in Bielefeld, Det- 
mold, Herford, Lemgo, Minden; 
sowie bei den Bankhäusern: 
Hermann Bartels in Hannover, 
Philipp Elimeyer in Dresden, 
E. Heimann in Breslau. 


Köln, im Februar 1910. Die Direktion. 
§ 34 Absatz 2 des Statuts lautet: 


»Wer sein Stimmrecht ausüben will, muss spätestens am siebenten Tage vor dem: 
Tage der Generalversammlung seine Aktien oder einen von der Reichsbank oder einem 
deutschen Notar ausgestellten Depotschein, im letzteren Falle mit Angabe der Nummern 
der Aktien, bei der Geselischaft als nach stattgehabter Generalversammlung hinterlegen 
oder sich der Direktion gegenüber in einer ihr genügend erscheinenden Weise über den 
Besitz seiner Aktien und die Fortdauer solchen Besitzes bis nach staltgehabter Generalver- 
sammlung legitimieren.“ 


Bei den oben genannten Berliner Anmeldestellen können statt der Aktien die mit 
Nummern-Verzeichnis versehenen Depotscheine der Bank des Berliner Kassen-Vereins über 
die Aktien hinterlegt werden. 


Consolidirtes Braunkohlenbergwerk 
„Caroline“ bei Offleben, 
Actien-Gesellschaft zu Magdeburg. 

Die Dividende pro 1909 ist mit 30% gegen Einlieferung der 
Dividendenscheine No. 7 und zwar von den Aktien à 300 M. mit 
M. 90.— p. Stück und von den Aktien a 1200 M. mit M. 360.— 
p. Stück bei der Gesellschaftskasse in Völpke und bei der 
Bank - Commandite Simon, Katz & Co. in Berlin W.9, 


Voss-Strasse 8, sofort zahlbar. 
Völpke, den 28. Februar 1910. 


Der Vorstand. 
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&WELT-DETEKTIV 


z Leipziger Strasse107 ci. 
PREISS-BERLIN Ii nahe riearichstr 1el13571. 
Beobachtungen, Ermilfelungen in allen Verfrauenssachen. 
über Vorleb, Lebensweise, ul, 


j jj Gharakler Vermög.Einkomm., 
Heira Is-Auskünf te Gesundheit ele.von Personen arı 
all. Haig. M Erde. DISCRET. GESCHAFTS-CREDIT-AUSKÜNFTE 

EINZELN U. IM ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME! 


Besle Bedienung bei solidem Honorar, 


Mitteldeutsche privut- Bunk, Aktiengesellschaft. 


Aktienkapital 50 000 000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN. 


Fweirniederiassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Barby a. E., Bsp ark i. Altm., Burg b. M., Cılbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen- 
burg, E'senach, Esleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyffh.), Gardelegen, Genthin, 
Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilverszehofen, Kamenz, Kloetze i. Altm., 
Langensalza, Leipzig, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., Neuhaldensleben, Nord- 
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A., Osterwieck a H, Perleberg, Quedinburg, Sınger- 
hausen, S:hinebeck a. E., Schöningen i. Br., Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Tanzer- 
münde, Thale a. H., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge 
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommandite in Aschersleben. 


Ausführung aller bankgeschäftliehen Transaktionen. — 


Aktiengesellschaft für Grundbesitz- 
Amt VI, 6095 verwertung Amt VI, 6095 
BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Terrains + Baustellen - Parzellierungen 
J. u. Il. Hypotheken, Baugelder, behaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Beinleiden d Flechten 


Kindsfü 
Y S 


Beingeschwüre, Aderknoten, Salzluß und 
andere Hautleiden, Rheuma, Gicht, steife tie- 
lenke, Elefantiasisetc. wurden nachweislich in 
S tausenden Fällen geheilt durch 
II 
. Selbstbehandlung. 
N Broschüre gratis und franko durch? 
N Dr. Strahl’s Ambulatorium 
Homburg S.19. Besenbinderhof 23. 


Rüsselsheim% 
| Nähmaschinen 
| Fahrräder 


U | 


Molorwagen 


241 
Man verlange Preisliste. i 
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Gebr. Dammann, Bankgeschäft, Hannover. 


Spezial-Abteilung für den An- und Verkauf von Kuxen, Aktien und Obligationen der 
Hal-, Rohlen- u. Erz-Industrie sowie von Aktien ohne Rörsennotiz. 


Wochenbericht über Kali-Werte. 


Im Gegensatz zu den Schwankungen der Vorwoche trug der Markt in der diesmaligen. 
Berichtsperiode durchweg das Gepräge einer stetigen Festigkeit, wobei allerdings der Verkehr 
infolge der vom Publikum nach wie vor beobachteten Zurückhaltung einen grösseren 
Umfang wieder nicht annehmen konnte. Denn nech immer lassen die Zweifel über das 
endgültige Schicksal des Kaligesetz-Entwuris eine regere Unternehmungslust nicht auf- 
kommen. Immerhin hat die inzwischen erfolgte Fühlungnahme der Interessenten mit den 
parlamentarischen Kreisen ersichtlich dazu beigetragen, das Vertrauen auf eine für die All- 
gemeinheit der Kaliindustrie glückliche Lösung der gesetsgeberischen Aktion zu stärken. 
Die weitgehenden Anträge auf Materialbeschaffung, welche in der konstituierenden Sitzung 
der Kalikommission zur Annahme gelangt sind, leisten die Gewähr für eine äusserst gründ- 
liche Untersuchung der kaliindustriellen Verhältnisse. Wenn trotz der damit verbundenen 
erheblichen Arbeitsleistung der Kommissionsmitglieder diese schon am nächsten Dienstag 
zur weiteren Beratung zusammentreten werden, so prägt sich darin der ernste Wille aus, 
das Gesetz so schnell wie möglich zu verabschieden. Dieser Eindruck zerstreute auch die 
mehrfach laut gewordenen Befürchtungen, dass die Angelegenheit ncch weiter verschleppt 
werden könnte. Im günstigen Sinne wirkte auch die Nachricht über den sehr lebhaften 
Februarabsatz des Kalisyndikates, der, wie verlautet, ein Mehr von 2% Millionen Mark er- 
geben haben soll. Hierbei bleibt indes zu berücksichtigen, dass durch die mit dem 15. Fe- 
bruar a. c. in Wirkunz getretene Bezahlung der Salze nach Analyse die Verbraucher zu 
vorzeitigen grösseren Aufträgen veranlasst wurden. Nicht zuletzt hat aber auch die über- 
aus milde Witterung zu der Absatzsteigerung beigetragen, da infolged.ssen die Felder viel 
frühzeit'ger als sonst bestellt werden können. 

Die durch diese Momente geschaffene freundliche Stimmung gelangte auch kursmässig 
zum Ausdruck. So erfuhren namentlich Ausbeutewerte eine von Tag zu Tag zunehmende 
Befestigung, doch beschränkten sich die Umsätze unge: chtet der zum Teil beträchtlichen 
Kursbesserungen auf wenige Stücke. Nur Wintershall wurden wiederum in verhältn'ss- 
mässig grö:serer Anzahl aus dem Markt genommen und schliessen ca. M. 500 Jö ier. Da- 
gegen wechselten Alexanders, Burbach, Wilhelmsha!l, Hohenfels, Carlsfund und Grossherzog 
von Sıchsen trotz namhafter Avancen bei dem Fehlen von marktgängigem Angebot nur 
in weni en Stücken die Besitzer. Für Beienrode wirkte das recht befriedigende Ergebnis 
des letzten Quartals in Höhe ven ca. M. 249000 nech besonders stimulierend. Einigkeit 
lagen dagegen eher etwas schwächer. 

Von Mittelwerten interessierten namentlich wiederum Heiligenreda, die einen weiteren 
Gewinn ven ca. M. 200 erzielten. Auch Heringen verfolgten steigende Richtung im Zusam- 
menhang nit den in unserem vorigen Bericht erwähnten Gerüchten über die günstigen 
Fort. ehritte der Schrehtarbeiten; nach einer heute vorlicgenden Vorstandsmeldung wird die 
vollstän lize Aldi-htung des Schachtes allerdings erst gegen Ende dieses Jahres erwartet. 
Hohenzollern, Ludwigshall, Deutschland, Sachsen-Weimar, Salzmünde und Hansa- Silberberg 
errielten bei geringem Verkehr Steigerungen bis zu M. 300, während Johannashall durch 
den veröffentlichten Quartalsüberschuss von ca. M. 129 (0 gegen M. 12300 im Vorjahre 
keine Anregung erfuhren. Rothenberg und Heldrungen erfreuten sich weiterhin grösserer 
Beliebtheit und auch Siegfried I blieben höher in Nachfrage. Der gestern erfolgte Bestens- 
verkauf einer Anzahl Kuxe aus einer Erbschaftsmasse blieb auf den Kurs ohne Einf:ıss, 

Ven Aktienwerten interessieren in erster Linie Prinz Adalbert, die in bedeutenden Be- 
trägen zu schliesslich 10% erhöhtem Kurse-aus dem Markt genommen wurden. Der Schacht 
dieses Unternehmens hat nach Mitteilung der Verwaltung bei 104 m unerwartet Steinsalz 
angetroffen, worin bislang ca. 12 m abgeteuft sind. Krügershall, Deutsche Kaliwerke, 
Ludwigshall, Nordhäuser Kaliwerke, Hattorf, Teutonia, Friedrichshall und Sarstedt verlassen 
die Woche mit mehrprozentigen Steigerungen, die nur von geringem Geschäft begleitet 
waren. Heldburg bekundeten weiterhin bemerkenswerte Festigkeit, während Steinförde unter 
eren Abzuben zu leiden hatten, die jedoch schlanke Aufnahmen fanden. Für Adolfs- 
glück und Hannoversche Kaliwarke erhielt sich bis zum Schlusse gute Nachfrage; wie die 
Verwaltung letzterer Gesellschaft heute berichtet, hofft sie die Dichtungsarbeiten im lau- 
fenden Monat zum Abschluss zu bringen. Ronnenberg und Bismarckshall waren eher 
etwas billiger erhältlich. 


Wir sind, soweit der Vorrat reicht, Abgeber von 


5% Alexandershall-Oblig. rückz.a103%a 103% 5% Nordhäuser Kaliw.- 
5 % Beienrode-Oblig. „ „ 103% n 100'7,% Obligationen 
8 5 Burbach-Oblig. 5% Ronnenberg-Oblig. . 


rũckz. à 1035 97 
5 0 


% Carlsfund-Oblig. „ „103%, 5% Salzmünde- Oblig. „ j 1035 „ 97% 
5 % Desdemona-Obl „ „ 103% 5% Siegfried ]-Oblig. 4 
5% Deutsche Kaliw. 1 „ 103% 5% Siegmundskall-Oblig. „ 
5% Deutschland-Oblig ... „ „103% % 5% Walbeck-Oblig. MH 
5% Frischglück-Oblig. „ „103%, 98'1,%|5% Weser-Oblig. = 
5% GünthershalL Obi „ „103%, ó | 4½ * Grossherzog von 
5% Heldburg-Oblig. „ „102% , Sachsen-Oblig. PS 
5% Heldrungen-Oblig. „ „103% „ 
5% Hohenfels-Oblig.. „ » 103%, » 
5% Johannashall-Oblig . „ »103%, 50 
5% Justus LOblig. „ „102% 4'/,% Hohenzoller-Oblig. „ 
n 103% „ 45% Rossleben-Oblig. > . 


5% Kaiseroda-Obli, 
5% % Krūgershall- pilz. „103% on “| #'/,% Sachsen- Weimar-Obl. „ 


4h% Thüringen-Obiig.. » 
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Jantallamp 


7555 5 


Dauerhaffesfe 
Mefallfadenlampe. 


Für alle Stromarten, 
20-240 Volt 
In allen gebräuchlichen Lichtstärke. 


Hohe Sfromersparnis. 


Überali erkölklich! 


5 D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Illustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. H., Bonn 3. 


Soeben erschien N leiden und H il itt | I. u. H. Teil 
von W. Spark: MEIVEMIEINEN ire MELMITTEI za v.40 
Die erste und einzige Schrift, die das Wesen und die tiefsten Ursachen der allgemeinen 
und der sexuellen Nervenschwäche (nächtl. Verluste, sinnl. Anfechtungen etc.) aufdeckt 
uud aufgrund eigener Erfahrungen des Verfassers eine Anzahl bewährter Heilweisen nennt. 
Nur die neue Atomenlehre, die dieser Schrift zugrunde liegt. konnte das Rätsel der 
Nervenleiden lösen. Darum keine Wiederholung bekannter Sachen, keine gewöhnliche 
Naturheilmethode, sondern eine Fundgrube durchaus neuer, klarer, gediegener Belehrung 
zur Erleichterung und Beseitigung des Leidens, auch für solche Nervöse, die schon „alles 
kennen“. Besonders den Herren Aerzten empfohlen. 


Verlag F. Funcke, Freiburg i. Br. 


Steckenpferd. 


Teerschwefel: 


x mit der Schutzmarke „Steckenpferd‘ von Bergmann & Co., 
(J Radebeul, beseitigt unbedingt alle Hautunreinigkeiten 
und Hautausschläge, wie Mitesser, Finnen, Ftechten, rote 

Flecke, Pusteln, Blutchen, sowie Kopfschuppen und 

Haarausfall. à Stock 50 Pfg. Überall zu haben. e 
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Nr. 24. 


n aller Art, Gold-, 
Silber-, Alfenide- und Rupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Kolier etc. 


Deues Preisbuch gratis und franko, 


Vertragstirma der meisten Be- 
amen. verbände. 
Auf alle Uhren 2 Jahre 


PHOTOGRAPHISCHE 
APPARATE 


von einfacher, aber 
solider Arbeit bis zur hoch- 
\W feinsten Ausführung sowie 
(sämtliche Bedarfs-Artikel zu 
enorm billigen Preisen. Appa- 


Goldwaren, Bronzen 
Lederwaren Reiseartikel 
Metalle und Alfenide 
| Beleuchtungskörper 
Auf Amortisation 
. Kataloge frei. 


RÖMER attona (EiSE)124, 


Kranken- RR Ruhe- 


verstellbare Keilkissen etc. 
Preisliste206 grat. u. franko. 


R. JAEKEL’s 
Patent - Möbel - Fabrik 


Der Hüter 
tiefer Geheimnisse 


des Seelenlebens. Vornehme Naturen korres- 
pondieren in seelischen Fragen und bunten 
Schicksalen mit dem Meister schon seit 1890. 
|— Ihr Charakter und Seelenleben wird in 
tieferer Bedeutung nach Ihrer Schrift brief- 
lich beurteilt. Seriöser Prospekt gralis. Vor 
Empfang des Gratisprospektes kein Honorar! 
Die Gemeinde des Meisters betont, dass 
seine Adresse nur Menschen von Distinktion 
gilt. F. Paul Liebe, Psychologe in 
Augsburg I. Z.Fach. 
+ 


Mehr als 


+ 2000 Ärzte + 


verwenden im eigenen Ge- 
brauche unsere 


Hygienische Erfindung. 


Verlangen Sie gratis Prospekt 
durch: 


Chemische Fabrik 


„NASSOVIA“ 


Wiesbaden 36. 


Als Drucksache gratis. 


Als verschlossener Brief gegen 20 Pf.- 
Freimarke. 


ein neuerfundenes, paten- 
tiertes Mittel ähnlich wie 
Cocain, Morfin, aber ungiftig 


Propaesin-Pastillen gegen Husten, Hei- 
serkeit, bei Erkältungen, Schmerzen in 
Mund, Hals und Rachen. Dose Mk. 1.50. 

Propaesin-Salbe, prompt und sicher 
wirkend bei schmerzenden Wunden, Haut- 


reizen, Hautjucken. Tube Mk. 1.50. 


In Apotheken erhält- 
lich, wenn nicht,durch 


PROPAESIN 


Propaesin ist ärztlich empfohlen in Form von: 


Aerztliche: Berichte auf Wunsch gratis. 


Franz Fritzsche & Co. 


Propaesin-Schnupfpulver behebt den 
Schnupfen, peseltigt das Fllessen, gibt 
freie Nasenatmung. Glas Mk. 1.—. 

Propaesin - Hämorrhoidal- Zäpfchen 
gegen Schmerzen. Schachtel Mk. 8.— 


Chinosotl-Fabrik, 
HAMBURG 39. 
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Seit beinahe 20 Jahren wird 


von Aerzten und Zahnärzten ständig empfohlen. 
Grosse Tube M. 1.00 = Kr. 1.50 6. W. 


P, Beiersdorf & Co., Hamburg. 


LONDON E. C. Vertrieb für U. S. A. u. Canada: 
IDOL LANE 7/8. Lehn & Fink, New York. 


ĝ Dr. Ernst Sandow” | 


Emser Salz 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firma! Nachah- 
mungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


Dr. Möllers 
Sanatorium 


Herrliche Lage. 

1 5B N Pfd., mild ‚gesalzen, apro Diäter Kuren SEN 
mager geg a 5 ni 

G. Heintzen, Westerstede 1 bude k nach Schroth bene e 


Spermo? 


bewirkt infolge feines hohen Gehalts (2.28% aus reinem Spermin dte Beſeittgung der 

Ansammlung der ſauren Zerſetzungsprodukte im Blute, erhöht die Gewebsatmung und 

verhindert omit weitere Infekt nskrankbeiten. Sperm nol bewährte ſich bei Neurasthenie, 

seniler Erschlaffung, Alkoholvergiftung, Erscheinungen nach Quecksilberbehandlung, 
Tabes jowie Stoffwechselkrankheiten. Literatur gratig Durch 


Handelshaus Leopold Stolkind & Co., Berlin 0 27u. 


Flacon Preis M. 6.—. 


Ammer! änder Schinken | 


@oerz’ 
Tridder- 
Binocies 


Lieferung 
gegen kleine monatl. 


Teilzahlungen 


Spezialkatalog über jeden 


Artikel auf Verlangen gratis 
und frei. Postkarte genügt 


Bial & Freund Mea 


Breslau 1574. 


Brownings 


7 Goldmed 
16 Anschläge pro Sekunde! 


„KANZLER« 


beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 


(errungen im Wetlkampf mit den ersten Marken der Welt) 


20 Durchschläge auf einmal! = Garantierte Zeilengeradheit! 
= Kein Verklappen der Hebel!! = 
Kanzler-Schreibmaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 71. 


& 


I Grand Prix! 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 


Dr. F. Müller's Schloss Rheinblick, Sad Godesberg a. Hh. 


Gartendünger, 


die 4 Pfianzennährstolle: Stickstoff, Phos- 

phorsäure, Kali und Kalk enthaltend. 

10 Pfund 1,— Mark, 50 Pfund 4,50 Mark, 
100 Pfund 8,— Mark empfiehlt 


Rittergut Ober-Moys 


Fernspr.: Görlitz 913. 


Moderastes Specialsanatorium. P p 
Aller Comfort. Familienleben. A L K O H O 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. à 3 


Wohnung, Verpileg., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. M. 8.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. fel. 27. 


Peterscorf, im Riesengebirge 


ahnstation) 


Für Erholungs’ichende. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 
gerichtet. Windgeschützte, nebelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Behandlung von 


Arteriosclerosis 


und deren Folgen, wie Herz- und Nieren- 
erkrankungen nach neuester klinisch 
erprobter Methode. 


Näheres de Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Henkell 
Trocken 


Für Junſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von G. Beruſiein in Nerlin. 


